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Die Angst der Psychonautin

Es tropfte! Hilde Cania bekam einen Tropfen mit und konnte den leisen Fluch nicht unterdrücken. Schon immer hatte sie sich darüber geärgert, daß bei diesem verdammten Haus das Dach noch nicht ausgebessert worden war, doch auf sie hörte niemand. Sie war ja nur die Putzhilfe. Sie war Dreck, sie taugte nichts, sie war…

Moment mal. Hilde blieb auf der Stelle stehen und runzelte die Stirn. Sie ging die letzten Minuten in Gedanken durch.

Sie hatte die U-Bahn verlassen, war zu ihrer Arbeitsstelle gegangen, hatte das Haus betreten und sich noch über den Sonnenschein gefreut. Genau- Sonnenschein, aber kein Regen. Zudem hatte es auch nicht nach Regen ausgesehen. Da mußte etwas anderes passiert sein.

Vielleicht war jemand auf das Dach gestiegen und hantierte dort herum. Das aber hätte sie doch hören müssen…


Der nächste Tropfen erwischte sie. Diesmal spürte sie ihn nicht auf der Schulter, sondern auf dem linken Handrücken.

Die Putzfrau schimpfte. Dabei dachte sie daran, daß sie hier oben eigentlich nichts zu suchen hatte, aber ihr gefiel der Speicher, denn er eignete sich gut als Aufbewahrungsort für ihre Besen, die Lappen und auch die Putzmittel. Hier oben wurden sie ihr auch nicht gestohlen.

Außerdem konnte sich Hilde hier oben hin und wieder ausruhen.

Wenn es nicht regnete, was hatte sie dann erwischt?

Die Frau wollte nicht so recht darüber nachdenken, weil sie spürte, daß sie möglicherweise zu einem Ergebnis kam, das ihr nicht gefallen konnte. In ihr breitete sich ein ungutes Gefühl aus. Zugleich schärfte es ihre Sinne.

Hilde schaute sich um.

Sie kannte jeden Winkel des Speichers, der ebenso alt war wie das gesamte Haus. Gefürchtete hatte sie sich nie vor diesem Raum, aber heute war es anders. Plötzlich sah sie ihn mit anderen Augen an. Die kleinen Fensterluken, die noch durch einen Hebel aufgestoßen werden mußten, erinnerten sie an böse Augen. Die dicken Balken über ihr und dicht unterhalb des Dachs bildeten ein graues Geflecht, in dem sich etwas Böses verstecken konnte, wenn es denn wollte.

Hilde legte den Kopf zurück und schaute nach oben. Viel Licht gab es dort nicht. Da mußten sich ihre Augen schon an die Düsternis gewöhnen, die von silbrigen Fäden durchzogen wurde, denn da oben putzte sie nie. Es war die Welt der Spinnen, dieser Räuber, die auf Jagd nach anderen Insekten gingen.

Hatte sie von dort oben auch die beiden Tropfen erwischt?

Genau konnte sie das nicht sagen, und sie wollte auf ihre Handrücken schauen, als der dritte Tropfen fiel.

Der klatschte genau auf ihre Stirn.

Obwohl Hilde Cania eigentlich damit hätte rechnen müssen, zuckte sie doch zusammen und hatte sogar Mühe, einen leisen Schrei zu unterdrücken. Zugleich wußte sie, daß kein Wasser sie erwischt hatte.

Wasser war anders, nicht so dickflüssig. Hilde war sich ziemlich sicher, daß da Öl tropfte.

Der Tropfen war auf der Stirn verlaufen. Nun rann die warme Flüssigkeit sogar über ihre Nasenwurzel!

Hilde hätte jetzt ein Taschentuch hervorholen und den Tropfen wegwischen können. Das tat sie nicht. Sie wischte ihn mit der Hand weg, weil sie genau wissen wollte, um was es sich dabei handelte. Gerade noch rechtzeitig, bevor er ihren Mund erwischen konnte.

Dann blickte sie auf ihre Finger.

Die Flüssigkeit war zwar dunkel wie Öl, aber war es das wirklich? Hilde mußte es genau wissen. Beweise waren für sie wichtig, und so holte sie mit der anderen Hand ein Feuerzeug aus ihrer rechten Kitteltasche und zündete es an. Im tanzenden Licht der Flamme sah sie sofort, was sie da von ihrer Nase gewischt hatte.

Es war kein Öl, sondern Blut!

***

Hilde Cania stockte. So wie sie sich jetzt fühlte, mußte sich auch jemand vorkommen, der in einen Eispanzer gesteckt worden war. Sie traute sich nicht mal zu denken. Die Frau stand auf dem Fleck und starrte auf ihre mit Blut verschmierten Finger.

Ekel überkam sie. Die Starre wich und Hilde schüttelte sich. Dann würgte sie, trat schnell zur Seite und mußte sich übergeben. Gleichzeitig brach ihr der Schweiß aus.

Das ließ sie wieder an das Blut denken. Erneut schüttelte sich die Frau.

Sie schluckte ihren eigenen Speichel, bevor sie dorthin ging, wo sich eine Luke in dem schrägen Dach befand. Da war es wenigstens heller.

Hilde hob den ausgestreckten Finger ins Licht. Sie betrachtete die Flecken. Das Blut war nicht hell, sondern schon ziemlich dunkel geworden. Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß sie die drei Tropfen von oben erwischt hatten. Sie mußten aus dem Gebälk gefallen sein. Also war dort etwas verborgen, das ihr bereits jetzt den nächsten Schauer über den Rücken jagte.

Die Reinemachefrau wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte. Hingehen und nachschauen?

Es gab Licht hier oben. Sie brauchte es nur einzuschalten.

Aber wollte sie das auch? Wollte sie wirklich erkennen, was dort oben lag? Sie schielte zur Seite und sah die Aluleiter dicht an der Tür des Speichers stehen.

Hilde Cania war eine kräftige Frau. Sie hatte immer viel arbeiten müssen, und auch jetzt gehörte sie nicht zu denen, die wegliefen, wenn eine Arbeit erledigt werden mußte.

Noch einmal schaute sie hoch.

Aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Deshalb stellte sie sich unter die Glühbirne, streckte den Arm aus und drehte daran.

Ihre Hand zuckte zurück, als die Birne aufflammte.

Hildes Herz klopfte schon, und der Schweiß trat ihr wieder heftig aus den Poren, als sie nach oben schaute. Da war etwas, das stimmte. Etwas Dunkles und auch Großes klemmte dort fest. Nur konnte sie nicht erkennen, um was es sich dort handelte.

Aber der Geruch fiel ihr auf.

Hier oben kannte sich die Frau aus. Der Speicher gehörte zu ihrem Reich, und sie wußte auch über den Geruch Bescheid. Er war nie frisch gewesen, es roch stets nach Staub, und auch die alten Balken stanken, aber dieser neue Gestank schlug ihr schon auf den Magen, und sie spürte auch das leichte Würgen.

Dennoch holte sie die Leiter.

»Du mußt stark sein!« flüsterte sich Hilde mehrmals zu. »Du mußt jetzt verdammt stark sein, sonst fällst du von der Leiter und brichst dir noch die Knochen.«

So machte sie sich Mut, während sie das Gestell auseinanderklappte. In der Mitte wurden die beiden Hälften von einer Kette gehalten. An den Enden befanden sich Gummipfropfen, damit die Leiter nicht so leicht rutschen konnte.

Noch einmal kontrollierte die Frau nach. Sie war zufrieden, dann die Leiter stand genau an dem Ort, wo die Tropfen sie erwischt hatten. Hilde stieg hoch. Mit jeder Sprosse, die sie hinter sich ließ, fragte sie sich, ob sie auch das Richtige tat. War sie zu neugierig? Man hatte sie als Reinemachefrau angestellt, nicht als Hausdetektivin.

Das war ihr egal, denn die meisten Sprossen lagen bereits unter ihr.

Wieder fiel ein Tropfen. Diesmal erwischte er sie nicht. Er klatschte auf die Metalleiter.

Hilde kletterte noch höher, ohne den Kopf einziehen zu müssen.

Da war der Schatten! Kompakt und dicht. Er »klemmte« zwischen zwei Balken fest, und der Geruch hatte sich verstärkt. Hilde konnte jetzt auch erkennen, von wo das Blut tropfte. Von einem Balken.

Noch war es zu dunkel, aber Hilde glaubte, etwas erkannt zu haben, das so groß war wie ein Mensch.

Ein Toter?

Der Gedanke erschreckte sie derart heftig, daß sie anfing zu zittern, deshalb kletterte sie wieder nach unten.

Hilde Cania brauchte jetzt Zeit, um nachzudenken. Ihr fiel ein, daß sich bei ihren Putzutensilien, die sie neben der Tür abgestellt hatte, auch eine Taschenlampe befand. Mit ihr leuchtete sie des öfteren in Ecken hinein, um zu kontrollieren, ob sie auch richtig sauber geworden waren.

Hilde nahm die Lampe an sich. Mit ihr in der rechten Hand kletterte sie wieder hoch.

Diesmal fühlte sie sich schlechter als beim ersten Versuch. Sie ahnte, daß ihr eine schreckliche Entdeckung bevorstand. Der Verstand riet ihr ab, aber das Gefühl zwang sie doch, die Leiter so weit hochzusteigen wie beim ersten Versuch.

Auf derselben Sprosse blieb sie stehen. Diesmal allerdings schaltete sie die Lampe ein und hielt sie mit dem Strahl in die Höhe gerichtet. Das Licht war wie ein langer, heller Arm, der sich auf einen bestimmten Punkt konzentrierte.

Hilde stand auf der Leiter. Sie sah, was der Strahl aus der Finsternis hervorholte, und sie glaubte plötzlich, verrückt zu werden…

***

Andere wären möglicherweise von der Leiter gekippt, aber die Frau stand da wie mit dem Metall verwachsen. Sie zitterte nicht mal. Zum zweitenmal innerhalb kürzester Zeit hatte der Schock sie steif werden lassen, und sie schaute von unten her gegen das, was von oben auf sie herabglotzte.

Ja, glotzte!

Der Lichtkegel war geradewegs in ein Gesicht gefallen. Das Gesicht eines Menschen, eines Toten, der bereits deutliche Verwesungsspuren aufzeigte.

Die Augen gab es nicht mehr, sondern nur noch glibberige Reste. Darin verfing sich das Licht. Über die schon dunkler gewordene Haut des Gesichts bewegten sich die Fliegen. Spinnweben hielten das linke Ohr umflort. Die Lippen erinnerten sie an dicke, schimmlig gewordene Nudeln. Das Haar war dunkel, aber der Staub hatte es grau werden lassen. Der Frau fiel ein, daß sie den Speicher seit mehr als einer Woche nicht betreten hatte, aber das spielte alles keine Rolle mehr. Jetzt sah sie dieses Grauen, und sie war nicht mehr in der Lage, es zu begreifen.

So etwas überstieg das menschliche Wahrnehmungsvermögen.

Trotzdem ließ sie ihren Blick wandern. Es war eine Frauenleiche, die im Gebälk festklemmte. Hildes Blick löste sich von ihr, weil ihr in den Sinn kam, daß sie beim ersten Betrachten der Leiche etwas Seltsames und auch Unheimliches gesehen hatte. Zudem wollte sie wissen, ob ihr kein Irrtum unterlaufen war.

Jetzt zitterte die Lampe schon, und sie mußte sich auch mit der freien Hand gut festhalten, um nicht von der Leiter zu rutschen. Und auch das Licht zitterte, als der Kreis das Gesicht erwischte?

Sie leuchtete gegen die Stirn.

Dort sah sie es.

Es war zwar ein schwacher Abdruck, aber trotzdem genau zu erkennen.

Er zeigte ein blasses, menschliches, drittes Auge.

Hilde Cania wußte nicht, wie lange sie gestanden und sich dieses Auge angesehen hatte. Das Gefühl für Zeit war ihr sowieso verlorengegangen.

Irgendwann kletterte sie die Leiter wieder hinab. Dabei wunderte sie sich über die fremden Laute, bis ihr bewußt wurde, daß sie selbst diese Geräusche ausstieß. Es war eine Mischung aus Jammern und Klagen. Der feste Boden unter den Füßen kam ihr nicht mehr so fest vor. Plötzlich war der Schwindel da, und erst jetzt wurde ihr bewußt, was sie da oben gesehen hatte.

Und sie hatte auch gesehen, daß dieser Frau die Kehle durchgeschnitten worden war.

Aus dieser Wunde war das Blut getropft, das eigentlich längst hätte eingetrocknet sein müssen, so wie die Tote aussah.

Hilde drehte sich schwerfällig um, öffnete ebenso schwerfällig die Speichertür und lief in das Treppenhaus hinein.

Und dann schrie sie wie noch nie in ihrem Leben!

***

Das Schiff lag bereits seit zwei Tagen im Hafen, aber Suko und ich waren erst vor ungefähr zwei Stunden, etwa gegen Mitternacht, an Bord gegangen.

Nein, nicht gegangen, sondern geschlichen. Beinahe wie Diebe, denn dieser Einsatz lag an der Grenze zur Illegalität. Da aber Gefahr im Verzug angenommen werden konnte, waren wir vom Gesetz gedeckt.

Zwar hatte der Zoll unter der eigentlichen Ladung giftige Chemikalien gefunden, deshalb wurden der Kapitän und die Mannschaft auch verhört, aber darum sollten sich die Kollegen kümmern. Für uns war die Aussage eines Matrosen wichtiger gewesen, der von den Ritualtaten gesprochen hatte, ohne allerdings näher darauf einzugehen. Der Mann hatte sich ständig wiederholt; er war einfach nicht davon abzubringen gewesen und hatte auf eine bestimmte Stelle des Schiffes hingewiesen.

Es fuhr unter griechischer Flagge, kam aber aus Ägypten und wollte in London weitere Fracht aufnehmen. Es war alles etwas undurchsichtig, und wir interessierten uns auch nicht dafür. Der Transport der giftigen Chemikalien war verraten worden. Möglicherweise von demselben Matrosen, der von diesem Unheil auf dem Schiff gesprochen hatte. So intensiv, daß Suko und ich den hoffentlich menschenleeren Kahn mal genauer unter die Lupe nahmen.

Hoffentlich menschenleer. So genau wußten wir das nicht. Deshalb waren wir auch entsprechend vorsichtig, obwohl wir über das normale Fallreep an Bord gegangen waren.

Die STAR OF KORSIKA war ein Seelenverkäufer, der nicht nach Farbe, sondern nach Rost roch.

Niemand hatte uns aufgehalten. Wir konnten auch nichts Verdächtiges entdecken. Auf dem Oberdeck war es ruhig. Nur hin und wieder hörten wir das Klatschen der Wellen, die gegen die Bordwand schlugen, oder Laute, die auf einem Schiff einfach vorhanden sein mußten.

Da war etwas nicht richtig festgezurrt. Irgendwo knarrte es immer. Da schabte Metall über Metall. Über die Brücke, wo die Antennen schimmerten, flogen zwei Möwen hinweg.

Die gewaltige Ladeluken des Frachters waren geschlossen, aber wir mußten unter Deck, denn nur dort konnten wir das finden, worauf man uns hingewiesen hatte.

»Sie sterben. Sie werden alle sterben. Sie sollen ausgelöscht werden. Man muß sie retten…«

Wir hatten die Worte des Matrosen noch in guter Erinnerung. Auf unser Nachfragen hin hatte er schließlich Einzelheiten berichtet, die allerdings nicht viel weiterhalfen. Er hatte davon gesprochen, daß auf der ganzen Welt das große Sterben beginnen würde. Eine Endzeit-Vision, der wir zumindest in London nachgehen wollten. Ob der Mann mit der gesamten Welt recht behielt, stand in den Sternen. Auch wollten wir daran nicht denken. Wir hatten uns vorgenommen, ihn noch einmal zu verhören, wenn dieser Einsatz hier vorbei war.

Suko war stehengeblieben. Ich schaute auf seinen Rücken. Das dunkle Leder seiner Jacke schimmerte. Es war kühl geworden. Vor unseren Lippen kondensierte der Atem. Irgendwo tropfte Wasser auf das Deck.

Jeder Tropfen pitschte auf.

Suko drehte den Kopf und fragte nur: »Okay?«

»Ja, meinetwegen.«

Es spielte wirklich keine Rolle, an welcher Stelle wir in den Bauch des Schiffes stiegen. Wichtig war der Fund, und den hatten die Kollegen übersehen. Man konnte ihnen keinen Vorwurf machen, denn sie hatten nach Schmuggelwaren gesucht und nicht nach Menschen. Hier aber ging es um einen Menschen, wobei wir nicht mal wußten, ob dieser Mensch noch lebte. Es stand fest, daß wir es mit einer Frau zu tun bekommen würden.

Suko hatte die Tür inzwischen aufgezogen und sich ebenso geärgert wie ich. Denn die Geräusche ließen sich nicht vermeiden. In der Stille kamen sie uns zu laut vor, aber es klappte alles. Niemand schien sie gehört zu haben.

Um die Brücke hatten wir uns nicht gekümmert. Wichtig war einzig und allein der Bauch dieses Schiffes, in den wir eintauchten und einen breiten Niedergang hinabstiegen, der uns zu den großen Laderäumen führte. Manch sensible Gemüter hätten sicherlich von einem Abstieg in die Hölle gesprochen, denn wir ließen die Kühle der Nacht hinter uns und gelangten in eine mit dumpfer Luft gefüllte Tiefe, die von den total verdreckten Lampen nur spärlich beleuchtet wurde.

Die Tiefe schluckte uns. Schotts waren geöffnet worden, so daß wir die hallenartigen Laderäume durchwandern konnten. Bis auf einige Restposten waren sie leer. Die Ladung hatte man gelöscht, die giftigen Chemikalien waren sicher untergebracht worden.

Verschiedene Gerüche umgaben uns. Keiner davon konnte uns gefallen.

Es war keine Wohltat für die Nase. Je tiefer wir kamen, um so schlechter wurde die Luft. Auch die Notbeleuchtung verlor sich immer mehr. Wir sahen uns gezwungen, die mitgebrachten Lampen einzuschalten. Starke Stableuchten, die nur wenig Platz benötigten.

Geisterhaft huschten die Kegel durch den Schiffsbauch. Während Suko nach unten leuchtete - wir befanden uns noch immer auf den Metallstufen - ließ ich den Schein in die Leere hineinwandern, wobei er dann und wann auch über die Innenwände strich.

Es war schon etwas unheimlich hier unten. Hallenartige, leere Räume von beachtlicher Größe.

Bisher hatten wir das Glück gehabt und keinen Menschen gesehen. Hoffentlich blieb das so. Zwar wurden alle Mitglieder der Besatzung verhört, aber hundertprozentig sicher konnten wir nicht sein, denn es gab immerhin noch das Versteck, von dem der Matrose gesprochen hatte.

Von unseren Kollegen war es nicht gefunden worden.

In der Tiefe, dicht über dem Boden, war die Luft noch schlechter. Sie stank nach Öl und Maschinenfett, obwohl wir uns nicht in der Nähe des Maschinenraums befanden, aber auch nach den Chemikalien. Einige Fässer waren möglicherweise nicht ganz verschlossen gewesen, denn unsere Nasen erreichte ein stechender Geruch.

Suko war vorgegangen. Er ließ auch die letzten Stufen hinter sich und wartete auf mich.

Ich hatte zwar keine Schwierigkeiten mit dem Hinabsteigen, aber mir taten noch immer die Knochen weh. Es lag erst zwei Tage zurück, da war ich aus einer gewissen Höhe von einem Killerbaum zu Boden gefallen, hatte mir zwar nichts gebrochen oder verstaucht, aber schon einige blaue Flecken geholt. Ich hatte die Stellen mit einer speziellen Flüssigkeit eingerieben, so daß ich sie jetzt kaum noch spürte.

Suko stand auf dem Boden. Es war feucht hier unten, aber auch richtig naß an gewissen Stellen, wo sich Pfützen gesammelt hatten, deren Oberflächen ölig schimmerte.

»Jetzt sind wir also hier«, sagte Suko und wartete darauf, daß ich ihm eine Antwort gab.

»Augenblick, Alter.« Ich griff mit der freien Hand in die Seitentasche meiner Jacke und holte einen Zettel hervor. Auf ihm hatte ich mir die Aussagen des Matrosen in Stichworten notiert. Wichtig war natürlich die Wegbeschreibung durch den Schiffsbauch.

Wir mußten bis zum Heck durchgehen. Dort würden wir mit etwas Glück eine Tür finden.

Diesmal ging ich vor.

Ich hatte es schon erwähnt, es war kein Schott geschlossen. So hatten wir freie Bahn bekommen. Die miese Luft blieb nach wie vor unser Begleiter. Ich freute mich jetzt schon darauf, draußen wieder frische Luft atmen zu können.

Sehr leise brauchten wir nicht zu sein. Trotzdem bemühten wir uns darum, und das Licht unserer starken Taschenlampen strahlte in die Finsternis hinein. Trotz der Nässe hatte sich Staub halten können. Die unzähligen Partikel glitten in die Lichtfächer, wo sie zirkulierten wie winzige Glühwürmchen.

Bald hatten wir das Heck des Schiffes erreicht. Hier mußte es sein.

Ich bewegte mich auf die Backbordseite zu. Den Zettel mit meinen Notizen hielt ich in der Hand. Dann leuchtete ich die Innenwände ab - und sah auch die runden Köpfe der Nieten, die die riesigen Metallteile zusammenhielten. Langsam ließ ich den Strahl von oben nach unten gleiten und zählte die Nieten dabei mit.

Sie alle hatten Schmutz und Rost angesetzt. Es gab keinen Hinweis auf einen bestimmten Mechanismus. Doch, es gab ihn.

Eine Niete zeigte keinen Rostfilm. Sie sah aus, als wäre sie frisch poliert worden. Sicherlich nicht, aber sie war auch der Beweis dafür, daß man sie öfter berührt hatte.

Ich zählte noch einmal nach.

Ja, es stimmte.

Auch Suko hatte mitgezählt und nickte. »Fragt sich nur, wo die Tür ist.«

Ich deutete nach vorn. »Dort?«

»Siehst du was?«

»Nein!«

»Aber die Niete ist vorhanden, und sie ist blank«, wiederholte Suko. Er wollte sie schon anfassen, aber ich hatte etwas dagegen und hielt seine Hand fest.

»Warte mal.«

»Darf ich fragen, was du vorhast?«

»Die gute alte Lauschmethode.« Ob es etwas brachte, wußte ich nicht.

Der Versuch jedenfalls konnte nicht schaden. Als ich das Ohr gegen das Metall legte, da spürte ich die Kälte und die Nässe. Ich roch den Rost, aber ich hörte nichts.

»Wir müssen es mit der Niete versuchen, John.«

»Okay.« Ich trat zurück, damit Suko sich betätigen konnte. Er legte seinen Finger auf die blanke Niete, drückte und war ebenso enttäuscht wie ich, daß nichts geschah.

Dann klopfte er gegen die Metallwand. Wir lauschten dem dumpfen Klang des Echos, ohne allerdings herausfinden zu können, ob sich hinter dem Metall ein Hohlraum befand.

»Nichts zu machen«, erklärte mein Freund. »Ob uns dieser Matrose auf den Arm genommen hat?«

»Das möchte ich ihm nicht wünschen.«

»Wenn er nur mehr gesagt hätte.«

Ich hob die Schultern und sagte: »Darf ich mal?«

Suko trat zur Seite. »Willst du jetzt härter zudrücken?«

»Nein, drehen.«

»Wie einen Türknauf.«

»Genau.«

»Viel Glück!«

Der Nietenkopf stand etwas weiter vor als die anderen in seiner Umgebung.

Das mußte etwas zu bedeuten haben. Deshalb hatte Suko auch versucht, ihn nach innen zu drücken, was ja nichts gebracht hatte.

Also wollte ich meine Methode anwenden und umfaßte den Rand mit dem rechten Daumen und dem Zeigefinger. Ich versuchte ihn zu drehen.

Zuerst nach rechts, was nicht klappte, denn das Ding bewegte sich um keinen Millimeter, dann nach links.

Die Niete bewegte sich nicht. Ich wollte schon aufgeben, als ich noch einmal drehte und dabei ein leises Schnacken oder Klacken hörte.

Auch Suko hatte das Geräusch wahrgenommen. Sein zufriedenes Brummen zeugte davon.

Ich drehte weiter. Ja, in der Tat ließ sich die Niete nach links drehen, ein Erfolg, der mich etwas aufgeregt machte. Dann erreichte ich den Punkt, wo sie klemmte.

Ich trat zurück.

»Was ist jetzt?«

»Weiß nicht, Suko.«

»Moment mal«, sagte er. Seine Hand legte er gegen das Metall und übte einen gewissen Druck aus.

Der reichte, denn wir beide hörten das leise Knarren. Es entstand, weil sich die Tür öffnete. Nach innen ging sie auf. Gewissermaßen in eine Nische hinein, die wirklich von außen nicht gesehen werden konnte. Die anderen Nieten dienten nur als Staffage, um die Tür zu verdecken, denn mit ihr zusammen schoben sie sich nach innen, hinein in das Dunkel, aus dem uns ein Geräusch entgegendrang, das uns beiden eine Gänsehaut über den Rücken rieseln ließ.

Ein leises Jammern. Ein Wehklagen, als würde eine Person unter großen Schmerzen leiden.

Es war zu dunkel, um etwas sehen zu können. Beide leuchteten wir in die Nische hinein.

Uns beiden stockte der Atem!

***

Harry Stahl hatte in der vergangenen Nacht schlecht geschlafen, und das machte sich auch noch am Morgen bemerkbar, denn er hockte in der Hotelhalle, hatte das Frühstück kaum angerührt, starrte ins Leere und zugleich auf die Überschrift der Zeitung, die ebenfalls ihren Platz auf seinem Tisch gefunden hätte.

Es paßte ihm nicht, daß er zitiert worden war. Er wußte nicht mal, um was es ging. Man wollte ihm eine Tote zeigen, das war alles. Warum die Frau gestorben war und wodurch, das war ihm nicht gesagt worden. Er sollte später alles erfahren. Wie immer hatte die Dienststelle ein großes Geheimnis gewoben, aber das war Harry gewohnt, seit er für die »Regierung« arbeitete, wobei der Begriff Regierung natürlich weit gefaßt werden konnte. Er kam sich vor wie ein Polizist und Geheimdienstler.

Sein Geld wurde pünktlich überwiesen, doch einen direkten Vorgesetzten gab es nicht. Harry hatte es immer mit anonym auftretenden Leuten zu tun, deren Namen zumeist falsch waren, weil sie auf keinen Fall auffallen wollten.

Auch an diesem Morgen wollte er sich mit einem aus der Firma treffen.

Sie hatten sich im Hotel verabredet, und Harry vesuchte, seine Kopfschmerzen mit Tee und Orangensaft zu bekämpfen, was nicht besonders gut gelang. Aber sie waren nicht mehr so schlimm wie nach dem Aufstehen. Nach der zweiten Tasse Tee sagte er sich, daß er etwas essen mußte, stand auf und trat an die Theke heran, wo das Frühstück aufgebaut worden war. Er entschied sich für frisches Rührei und einige Scheiben Schinken. Der Frühstücksraum des Hotels wurde als Orangerie bezeichnet. Er war ähnlich gebaut wie ein Wintergarten, mit einer Glaskuppel als Decke, durch die jetzt schon die Strahlen der morgendlichen Sonne fielen und für angenehme Temperaturen sorgten.

Die Sonne blendete ihn ein wenig, als er sich wieder seinem Tisch näherte, und so sah er die Person, die dort saß, erst, als er seinen Platz eingenommen hatte.

Er zwinkerte. Es war keine Fata Morgana. Die Frau trug ein grünes Kostüm, das wunderbar zu ihrem sicherlich echten roten und leicht krausigen Haar paßte. Das Gesicht war schmal geschnitten, die Nase klein und gerade, ein nicht zu grell geschminkter Mund, eine helle Haut mit vielen Sommersprössen, das alles nahm Stahl mit einem schnellen Blick wahr, denn darin hatte er Übung.

Er stellte seinen Teller bewußt langsam ab, bevor er hochschaute und lächelte.

»Guten Morgen!«

Harry fand, daß sie eine angenehme Stimme hatte, aber er war im Dienst und konnte sich keinen morgendlichen Flirt mit der etwa fünfunddreißigjährigen Frau erlauben.

Trotzdem grüßte er zurück, lächelte und suchte nach den passenden Worten, um ihr zu erklären, daß er leider Besuch erwartete.

»Sie brauchen sich erst gar nicht anzustrengen, Herr Stahl, ich bin diejenige Person, die Sie zum Ziel bringen wird.«

Harry war perplex. »Sie? Eine Frau?«

»Ja.« Die Finger mit den lackierten Nägeln, jeder in einer anderen Farbe, was Harry gefiel, spielten mit dem Rand des hellen Tops unter der Kostümjacke.

»Haben Sie etwas gegen Frauen?«

Da hast du Mist geredet! dachte Stahl. Er winkte heftig mit beiden Händen ab. »Nein, um Himmels willen, so dürfen Sie das nicht sehen. Ich bin nur überrascht, daß man mir eine Frau geschickt hat. Das kenne ich sonst nicht, wissen Sie?«

»Die Quote«, sagte sie lächelnd, wobei ihr Stahl die Antwort nicht abnahm.

»Aber jetzt frühstücken Sie erst einmal, sonst fallen Sie noch vom Fleisch.«

»Das glaube ich kaum, Frau…« Er räusperte sich. »Darf ich Ihren Namen erfahren?«

»Gern. Ich heiße Dagmar Hansen.«

»Danke. Das ist weniger anonym.« Wobei Harry davon ausging, daß der Name möglicherweise falsch war. Er probierte das Rührei, fand, daß es schmeckte, trank auch einen Schluck Tee und stellte zwischendurch eine Frage. »Wir sollen also gleich gemeinsam losfahren?«

»Richtig.«

»Wohin genau?«

Ihre glatte Stirn zeigte einige Falten. »Das hat man Ihnen nicht gesagt?«

»Nicht so genau.«

Dagmar lächelte so, als wollte sie Harry nichts glauben. »Ins Schauhaus.«

Stahl schluckte. »Wie schön.«

»Ich werde Ihnen jetzt nicht sagen, was Sie dort zu sehen bekommen. Sie sollen es selbst erleben. Alles andere wird sich dann wohl ergeben.«

»Was ist mit der Leiche?«

»Es ist eine Frau.«

»Und weiter?«

»Später, bitte, Harry. Es paßt jetzt nicht, wenn ich Ihnen Details erzähle.«

»Ja, kann sein.« Er räusperte sich. »Es stört Sie doch nicht, wenn ich Dagmar sage? Als Kollegen können wir uns die Formalitäten ja sparen.«

»Das meine ich auch.«

Harry hob seine Tasse an. Er schaute dabei in ihre grünen Augen, die so klar wirkten wie frisches Wasser. Diese Dagmar war wirklich eine attraktive Person, und das bei der »Firma«! Harry wunderte sich noch immer. »Sind Sie im Innen-oder im Außendienst?«

»Mal so, mal so.«

Harry kniff die Lippen zusammen. Das war mal wieder so eine Antwort.

Mit vielen Worten letztendlich wenig sagen, aber herausfinden, was der andere vorhatte und dachte. Aber der ehemalige Kommissar aus der DDR gab nicht auf. »Sie haben von einer Toten gesprochen. Gibt es da bereits Hintergründe, die Sie erforscht haben?«

»Ich kann Ihnen nichts sagen, Harry. Ich bin nur die Botin. Alles andere werden Sie sehen.«

»Und dann?«

»Liegt es wohl an Ihnen«, erklärte sie lächelnd.

»Gut, dann lassen wir das. Möchten sie denn eine Tasse Kaffee oder einen Tee mittrinken?«

»Danke, das ist sehr aufmerksam, aber ich habe bereits gefrühstückt. Ein wenig muß ich auch auf meine Linie achten.«

Harry lächelte über den letzten Satz, denn er hatte Dagmar etwas Menschliches gegeben. Auch in der »Firma« waren nicht nur alle Menschen Maschinen.

Harry Stahl schob das letzte Stück Schinken in den Mund und nickte der Frau zu. »Das ist es gewesen. Wenn Sie nichts dagegen haben, können wir jetzt fahren.«

»Mehr essen Sie nicht?«

»Nicht heute.«

»Ich habe Ihnen doch hoffentlich nicht den Appetit genommen.«

»Um Himmels willen, wie kommen Sie darauf? Mir ging es heute nicht besonders gut. Ich habe in der vergangenen Nacht schlecht geschlafen, und der Hunger hielt sich heute morgen in Grenzen.« Er legte die Serviette zur Seite, mit der er sich die Lippen abgetupft hatte. »So, dann können wir.«

Beide standen auf. Zur grünen Jacke trug Dagmar Hansen den entsprechenden Rock. Beide bildeten das Kostüm, und der Rock endete eine Handbreit über den Knien.

»Auf dem Parkplatz neben dem Hotel habe ich noch einen Platz gefunden.«

»Dort parkt auch meiner.«

»Sie werden ihn nicht brauchen, Harry. Ich bringe Sie wieder hierher zurück. Falls nicht, können Sie sich ja ein Taxi nehmen.«

»Wie Sie wünschen.«

Dagmar Hansen fuhr einen hellen Golf. Im Gegensatz zu ihr fiel das Auto nicht besonders auf. Die Sonne schien aus einem fast wolkenlosen Himmel, und Harry setzte seine dunkle Brille auf, um nicht geblendet zu werden.

Als er sich angeschnallt hatte, startete Dagmar den Golf. Sie war eine gute, aber auch ziemlich forsche Fahrerin. Der Verkehr regte sie nicht auf, zudem waren die Berufstätigen schon von der Straße verschwunden, und sie kamen gut durch. Etwa eine Viertelstunde später hielten sie vor einem sechsstöckigen Gebäude, zu dem auch ein großer Parkplatz gehörte. Die Fülle der grünweißen Streifenwagen ließ darauf schließen, daß sie sich in einer Dienststelle der Polizei befanden.

Möglicherweise sogar im Präsidium.

Auf dem Platz für Besucher stellten sie den Golf ab und stiegen aus.

»Sagen Sie noch immer nichts, Dagmar?«

»Nein, aber Ihre Neugierde wird bald befriedigt sein.«

»Seit wann arbeitet die ›Firma‹ mit der Polizei zusammen?« erkundigte sich Harry, als sie auf den Eingang zugingen.

»Wenn es sich nicht vermeiden läßt. Wir sind eben flexibel.«

»Das habe ich heute bemerkt.«

Die Tür öffnete sich vor ihnen automatisch. Harry ließ die Kollegin vorgehen.

Dagmar bewegte sich mit forschen Schritten. Der Schwung ihrer Hüften wurde noch ausgeprägter. Harry dachte daran, daß es vielleicht eine Zeit geben könnte, wo er in Dagmar nicht nur die Kollegin sah…

Die Halle hinter der Tür wurde durch Sachlichkeit und Zweckmäßigkeit bestimmt. Die Anmeldung war mit zwei Männern besetzt. Ein dritter hockte im Hintergrund und schaute auf einen Monitor.

Dagmar Hansen übernahm die Initiative. Harry verstand nicht, was sie dem Mann hinter der Scheibe erklärte, aber der Uniformierte reagierte ziemlich flott. Er drückte einen Knopf, hatte eine Verbindung hergestellt, dann wurde Dagmar ein Telefonhörer gereicht. »Wir sind da«, sagte sie nur.

Mehr war nicht nötig. Sie reichte den Hörer wieder zurück, bevor sie Harry zunickte. »Kommen Sie!«

»Wohin?«

»In die Unterwelt.«

»Das liebe ich.«

»Noch…«

Mehr bekam Harry nicht zu hören, aber seine Spannung war gestiegen.

Vor einem Lift blieben sie stehen. Zwei Männer verließen ihn, dann konnten sie einsteigen, und ab ging die Fahrt in den Keller, in dem es sehr schmucklos aussah und nach Arbeit roch. Hier waren Labors untergebracht, auch Rechner und zahlreiche Büros mit Computern.

Kunstlicht ersetzte hier das Tageslicht.

Auch ein Schauhaus befand sich in diesem Keller. Es lag hinter einer Stahltür, die sich auf Knopfdruck öffnen ließ. Dagmar Hansen und Harry Stahl gelangten in einen viereckigen Vorraum, der Ähnlichkeit mit dem geräumigen Wartezimmer eines Arztes aufwies. Vier Holzstühle zählte Harry. Es war kühl hier unten. Eine Tür öffnete sich, und ein Mann verließ den Raum, denn Harry zuvor noch nie gesehen hatte. Er wußte sofort, daß er zur »Firma« gehörte. Der Mann trug einen grauen Anzug, ein weißes Hemd und eine dezente Krawatte. »Da sind Sie ja«, sagte er zu Harry und nickte Dagmar zu.

»Können wir die Leiche sofort sehen?« fragte sie. »Natürlich.«

Der Mann ging vor. Hinter einer Tür mußten sie wieder durch einen kahlen Flur gehen. Verputzte Betonwände, ein sauberer Fußboden. Die Umgebung wirkte steril. Zumindest konnte Harry sich vorstellen, daß es bis zum Ziel nicht mehr weit war. Ihre Schritte hinterließen Echos, die sie immer wieder einholten.

Der Führer öffnete eine Stahltür, und sofort befanden sie sich zu dritt im kalten Reich des Todes, was nicht allein an der Temperatur lag, auch an der Einrichtung des nicht sehr großen Raumes mit den hellen Steinfliesen auf dem Boden. Eine Wandseite jedoch wurde von den berühmten Stahlfächern eingenommen, die sich wie Schubladen herausziehen ließen.

Ein Arzt grüßte die beiden Besucher, ohne seinen Namen zu nennen.

Schweigend führte er sie auf eine bestimmte Lade zu.

Harry Stahl spürte die Spannung, die in ihm aufstieg. Sein Herz klopfte zwar nicht schneller, aber er wußte sehr genau, daß ihm eine große Entdeckung bevorstand.

Der Pathologe zog die Lade heraus. Ein leises Geräusch entstand, als Kugellager über Stahl schleiften. Die Tote in der Lade war nicht zu sehen, weil ein Gummilaken sie umhüllte. Es mußte erst ein Reißverschluß aufgezogen werden, was der Arzt tat. Das dabei entstehende Geräusch kam Harry überlaut vor. In seinem Nacken bildete sich eine leichte Gänsehaut. An diese Vorgänge würde er sich nie gewöhnen können, das stand für ihn fest.

Der Pathologe klappt die beiden Hälften zur Seite. Sein Gesicht mit der leicht geröteten Nase blieb dabei unbewegt. Harry entdeckte, daß auch eine Frau wie Dagmar Hansen nicht so cool war. Sie trat nervös auf der Stelle. Das Schaben der Sohlen war deutlich zu hören, und alle drei nahmen auch den Geruch wahr, den der Inhalt der Schutzhülle absonderte.

Sie hielten den Atem an. Harry verkrampfte seine Hände zu Fäusten, als er die schon halb verweste Leiche sah. Okay, man konnte erkennen, daß es eine Frau war, mehr aber nicht. Sie war erst spät gefunden worden, und man hatte ihr die Kehle durchgeschnitten.

Stahl saugte die Luft durch die Nase ein. Dort lag eine Tote, aber er wußte nicht, was er mit ihr anfangen sollte. Deshalb drehte er seinen Kopf dem namenlosen Kollegen von der »Firma« zu. Der Mann verstand die Geste.

»Konzentrieren Sie sich einzig und allein auf das Gesicht«, sagte er, »dort auf die Stirn.«

Harry schluckte seine Frage hinunter. Er beugte sich leicht vor und damit auch dem Geruch entgegen, aber das ließ sich leider nicht ändern.

Seine Blicke tasteten zunächst das Gesicht ab, danach die Stirn, wo die Haut so gut wie keine Verwesung zeigte.

Ja, es stimmt. Dort war etwas zu sehen. Schwach malte sich das eine Auge ab.

Ein drittes Auge!

Keiner der Anwesenden sprach. Man ließ Harry Zeit, der sich nach einer Weile wieder aufrichtete und dabei über seinen Nacken strich als könnte er die zweite Haut dort vertreiben.

»Was sagen Sie?« fragte der Mann.

Harry schwieg.

»Kann ich die Leiche wieder einschieben?«

Der Mann von der »Firma« nickte dem Pathologen zu. »Ja, das können Sie jetzt, Doktor.«

Der Mann im Kittel zog den Reißverschluß wieder zu. Dann verschwand die Tote.

Harry Stahl war ein paar Schritte zur Seite gegangen. Mit den Fingern der linken Hand umfaßte er sein Kinn und rieb über seine Bartstoppeln.

»Sie haben das Auge gesehen?« wurde er gefragt.

»Ja.«

»Das interessierte uns. Können Sie uns dafür eine Erklärung geben, Herr Stahl?«

»Nein, leider nicht.«

»Aber Sie werden es müssen. Das wird Ihr nächster Auftrag sein. Wir wollen eine Erklärung haben, weshalb sich ein drittes Auge auf der Stirn der Toten gebildet hat. Es ist noch ein Rätsel. Keiner unserer Spezialisten hat sich zu einer Erklärung bereit erklärt, aber es muß eine geben. Sie werden dafür bezahlt, daß Sie sich um Fälle kümmern, die etwas abseits der Gleise laufen. So bin ich zu dem Entschluß gekommen, Sie, Stahl, mit dieser Aufgabe zu betrauen. Aber nicht Sie allein. Frau Hansen wird Ihnen helfen.«

Harry schaute Dagmar an, die ihm kurz zunickte. »Weiß sie denn mehr?«

»Das wird sie Ihnen alles sagen.« Harry erwischte ein scharfer und forscher Blick. »Ich hoffe, Sie beide bringen Ergebnisse. Und das in möglichst kurzer Zeit.«

»Ja, gestern«, murmelte Stahl.

»Wie bitte?«

Der Namenlose verabschiedete sich, ohne ihnen die Hand zu reichen. Er ging davon wie ein Schatten, ein Niemand, und er war schließlich verschwunden.

Harry schüttelte den Kopf. »Welch ein Typ!« sagte er. »Wo bin ich nur gelandet? Da sind ja schon die Menschen wie Roboter. Da kann einem ja angst und bange vor der Zukunft werden.«

Dagmar Hansen hatte ihn gehört. »Sie müssen das nicht so persönlich nehmen, Harry, es gehört nun mal zu den Spielregeln.«

»Das weiß ich wohl. Aber nicht alle Menschen lieben diese Regeln.«

»Das verstehe ich.«

»Wie geht es weiter, Dagmar? Wenn Sie mich schon unterstützen sollen, kann ich dann davon ausgehen, daß Sie sich bereits einen Plan zurechtgelegt haben?«

»Noch nicht. Aber wir müssen über den Fall reden. Es ist wichtig.«

»Hier nicht - oder?«

Trotz der miesen Umgebung mußte Dagmar lachen. »Wo denken Sie hin, Harry? Nein, auf keinen Fall. In diesem Haus gibt es auch so etwas wie eine Kantine oder Cafeteria. Dort werden wir etwas trinken und auch miteinander reden können.«

»Wie Sie meinen.«

Beide waren froh, diesen Bereich des Todes verlassen zu können. Sie gingen den Weg zurück, und fuhren mit dem Lift wieder an die Oberwelt.

Tageslicht begrüßte sie.

Der Weg in die Cafeteria war ausgeschildert. Natürlich quälten Harry Fragen. Er wußte auch, daß man ihm Dagmar Hansen nicht grundlos zur Seite gestellt hatte, aber er traute sich nicht, sie darauf anzusprechen, weil er ihr ansah, daß sie darüber nicht begeistert gewesen wäre. Sie wirkte sehr nachdenklich, schon leicht verkniffen und schaute immer nur zu Boden, wie jemand, der auf keinen Fall angesprochen werden wollte.

In der Cafeteria konnten sie sich die Plätze aussuchen, bedienen aber mußten sie sich selbst.

Harry und seine Kollegin entschieden sich für Kaffee. Dagmar nahm noch ein Croissant. Sie schoben die Tabletts zur Kasse und bezahlten.

Ans Fenster setzten sich beide, und Harry schaute zu, wie Dagmar Hansen in ihr Hörnchen biß. Noch immer schaute sie sehr nachdenklich.

Mit ihren Gedanken war sie ganz woanders.

Schließlich hielt Harry es nicht mehr länger aus. »Sagen Sie, Dagmar, wo brennt es?«

»Das kann ich noch nicht ganz genau sagen.«

»Aber Sie ahnen etwas?«

Ihr Kopf ruckte hoch, und sie schaute Harry Stahl fest in die Augen.

»Sagen Sie Ihre Meinung, bitte.«

Stahl hob die Schultern. »Es ist sehr rätselhaft, ein drittes Auge zu sehen.«

»Stimmt. Nur hat man Sie engagiert, um diesen rätselhaften Fall aufzuklären.«

»Aber Sie ebenfalls, Dagmar.«

»Zuerst sind Sie an der Reihe.«

»Das dachte ich mir.« Um Zeit zu gewinnen, trank Harry einen Schluck Kaffee. Man konnte ihn nur schlürfen, so heiß war er. Natürlich hatte er sich auf dem Weg in die Cafeteria Gedanken gemacht. Er ging davon aus, daß ihn dieser Fall tatsächlich tangierte, denn Harry war eingestellt worden, um sich um rätselhafte Fälle zu kümmern. Man sah es zudem auch gern, daß er hin und wieder mit seinem englischen Freund John Sinclair telefonierte. Gemeinsam hatten die beiden schon manche Nuß geknackt, und Harry hatte von John schon viel gelernt. Auch über Fälle und Tatsachen, mit denen sie sich nicht beschäftigten, die aber in das allgemeine Leben paßten.

So hatte John in stillen Stunden von Problemen berichtet, die nicht akut, aber permanent vorhanden waren. Harry kramte in seiner Erinnerung, als er sich mit der Existenz des dritten Auges beschäftigte. Gehört hatte er schon davon.

Ein drittes Auge…

»Sie denken so scharf nach, Harry?«

»Das tue ich in der Tat!«

Dagmar lächelte ihn über den Tisch hinweg an. »Kann oder darf ich dann hoffen?«

Er blies die Luft durch die Nase aus. »Sorry, aber ich tappe noch im finstern.«

Sie lehnte sich zurück. »Ich würde Ihnen gern glauben, aber Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, haben Sie schon so etwas wie eine Spur gefunden. Oder irre ich mich.«

»Leider ja.«

»Was hat Sie dann so gequält?«

»Die Tote. Ihr Aussehen.«

»Das glaube ich Ihnen nur bedingt. Sie sahen aus wie jemand, der versucht, verschiedene Gedankengänge miteinander zu verknoten.«

»Tja, das mag schon sein«, gab Harry zu. »Nur fällt es mir schwer, die Knoten zu finden.«

»Aber da war etwas, nicht?« Sie ließ einfach nicht locker, und Harry mußte lächeln.

»In der Tat. Aber es ist weg. Die Erinnerung muß erst zurückkehren.«

Dagmar wollte es präziser haben und fragte: »An das dritte Auge, nehme ich an.«

»Genau.«

Sie rührte mit dem Löffel in der Tasse, ohne jedoch Zucker genommen zu haben. »Dann wollen wir nur hoffen, daß Sie sich sehr bald erinnern, Harry.«

»Das wird schon klappen. Aber Sie gestatten mir, daß auch ich Fragen an Sie habe.«

»Bitte.« Dagmar ließ den Löffel los.

»Bisher habe ich immer nur allein gearbeitet. Zumindest keinen deutschen Kollegen oder keine deutsche Kollegin zur Seite gehabt. Das hat sich nun geändert.«

»Störe ich Sie?«

»Nein, nein, das habe ich nicht gesagt. Ich wundere mich nur darüber. Auf der anderen Seite muß es einen Grund dafür geben, daß wir beide zusammenarbeiten sollen.«

Dagmar Hansen wartete ab. Als Stahl nichts mehr sagte, griff sie ein.

»Haben Sie bereits über den Grund spekuliert?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber ich kann mir vorstellen, daß Sie, Dagmar, mit diesem Fall zu tun haben. Ich will da nichts in die Welt setzen. Möglicherweise sind Sie persönlich involviert, und Sie scheinen mir mehr zu wissen, als Sie zugeben wollen. Sollte dem tatsächlich so sein, dann bitte ich doch um ein offenes Wort. Alles andere würde unsere Zusammenarbeit nur behindern.«

»Richtig.«

»Dann packen Sie aus, wie man so schön sagt.«

In den Augen der Frau blitzte für einen Moment der Schalk. »Sie sind wirklich gut, Harry, denn Sie können den ehemaligen Polizisten nicht leugnen.«

»Das hängt einem noch an.«

Dagmars Gesicht war ernst geworden. »Ich bin in der Tat persönlich betroffen.«

Stahl schaltete schnell. »Dann werden Sie möglicherweise mehr über die Tote wissen als ich. Dieser Mensch von unserer Firma hat mir nicht mal den Namen der Frau genannt, obwohl er ihn möglicherweise gewußt hat.«

»Er hat es mir überlassen.«

»Dann kennen oder kannten Sie die Tote.«

»Ja«, bestätigte Dagmar Hansen. »Ich kannte sie. Ich weiß auch, wie sie heißt. Ich habe sie in einem Urlaub in Afrika kennengelernt, und wir sind brieflich immer in Verbindung geblieben. Durch sie wußte ich auch, daß sie dem Psycho-Terror ausgesetzt war. Und ich habe Estelle nicht mal schützen können. Aber ich möchte, daß ihr Tod aufgeklärt wird, deshalb werden wir beide zusammenarbeiten, Harry…«

***

Es war furchtbar. Es war eine Qual, eine Folter und eines Menschen unwürdig.

Das Licht der beiden Lampen war eigentlich viel zu grell. Die gesamte Nische wurde ausgeleuchtet, und es zeigte uns ein Bild des Jammers, in dessen Mittelpunkt sich eine fast nackte Frau befand, die angekettet worden war.

Man hatte ihr die Arme hochgezerrt. Um ihre Handgelenke schlossen sich zwei Ringe. Die wiederum waren mit einer rostigen Eisenkette verbunden, deren anderes Ende bis hin zur Decke reichte, die als Stahlschlinge in einen ovalen Eisenhaken hineingeschoben war.

Es war auch deshalb eine Quälerei, weil es der Frau kaum gelang, mit den nackten Füßen den Boden zu berühren.

Sie jammerte leise vor sich hin. Hin und wieder zuckten ihre Beine, wahrscheinlich Muskelreflexe. Das Gesicht war naß durch Tränen und auch Schweiß. Bekleidet war sie nur mit einer knappen Hose.

Wir hatten das Licht nur kurz durch ihr Gesicht streifen lassen und dort keine Wunden entdecken können. Auch der Körper schien unverletzt zu sein. Auf der Stirn der jungen Frau mit den dunklen Haaren malte sich jedoch etwas ab.

Ein Zeichen.

Keine Tätowierung, sondern etwas Lebendigeres, etwas viel Eindrucksvolleres.

Es war ein drittes Auge!

Beide hatten wir die Luft angehalten, denn beide wußten wir auch, was das bedeutete.

Diese Frau war eine Psychonautin!

Neben mir atmete Suko schwer. Er war ebenso überrascht wie ich, denn damit hatten wir nicht gerechnet. Wir beide bekamen eine Gänsehaut.

Der Schauer rieselte über unsere Körper wie Eiskörner, aber wir konnten uns nicht lange der Überraschung hingeben. Die Person mußte sofort befreit werden. Diese Lage war einfach menschenunwürdig.

Sie sprach uns an. Leider verstanden wir kein Wort. Eine Antwort erhielt sie trotzdem von uns, denn wir erklärten ihr, daß sie keine Angst zu haben brauchte.

»Ich kümmere mich mal um die Fesseln«, sagte ich zu meinem Freund und betrat die Nische.

Er blieb draußen und deckte mir den Rücken. Es war verdammt kalt in diesem Gefängnis. Ich wußte auch nicht, wie lange die Frau schon gefangen war. Hier konnte man sich den Tod holen. Sie brauchte unbedingt Wärme und auch Nahrung.

Die Frau selbst konnte die Fesseln nicht lösen. Das gelang mir, denn ich sah einen Schraubstift, der das Verbindungsstück zwischen den beiden Handschellen hielt.

Er saß fest, doch ich bekam ihn auf. Es knirschte. Rost rieselte ebenfalls zu Boden. Ich hörte die junge Frau weinen und beruhigte sie immer wieder, wobei ich hoffte, daß sie meine Sprache verstand.

Natürlich ging mir das dritte Auge nicht aus dem Sinn. Das war keine Täuschung gewesen. Suko und ich hatten es beide gesehen. Woher die Frau kam, wohin sie wollte, es war uns noch ein Rätsel. Wir hofften nur, von ihr Auskunft zu bekommen.

»Schaffst du es, John?«

»Ja, das klappt.« Ich mußte den Stift noch zweimal drehen, dann war die Frau frei.

Sie wäre zusammengesackt, hätte ich nicht zugegriffen und sie abgefangen.

Fix und fertig lag sie in meinen Armen. Ihr Gesicht war mir zugewandt.

Ich schaute gegen die Stirn, wo der Abdruck des dritten Auges verblaßt war.

Wie ein Kind nahm ich die Unbekannte auf die Arme und trug sie aus der Nische hervor. Neben Suko blieb ich stehen. Mein Freund hatte bereits seine Jacke ausgezogen. Wir streiften sie der Frau über, und mit seiner Lampe deutete Suko nach vorn. »Ich schlage vor, daß wir sie an Deck bringen. Vielleicht finden wir noch Kleidung und…«

Er sprach nicht mehr weiter, weil die Frau etwas in seine Worte hineingeflüstert hatte.

Gespannt hörten wir zu. Ich konzentrierte mich auf ihre Lippen. Sie bewegten sich nicht mehr.

Suko hob die Schultern. »Also nach oben.«

»Ja.«

Mein Freund ging wieder vor. Ich trug auch weiterhin die junge Frau, die einen Arm angehoben hatte und meinen Nacken umklammerte. Instinktiv spürte sie, daß wir es gut mit ihr gemeint hatten und nicht zu ihren Peinigern gehörten.

Der Bauch des Schiffes erinnerte mich an ein großes, aber leeres Gefängnis.

Ich mochte ihn nicht. Ich war froh, wenn ich ihn verlassen konnte.

Das Glück blieb uns auch weiterhin treu. Niemand kam uns entgegen, um uns mit Gewalt aufzuhalten. Sukos Vorsprung hatte sich vergrößert.

Er öffnete den Durchgang zum Oberdeck hin, schaute kurz, dann drehte er sich wieder um und winkte mir beruhigend zu.

Ich spürte schon das Gewicht der Frau. Auch deshalb, weil ich mit ihr die Treppe hochstieg. Suko nahm sie mir schließlich ab, was mich freute.

Sie brauchte bestimmt etwas zu trinken. Durst quält einen Menschen ja stärker als Hunger. Zwar kannten wir uns auf dem Schiff nicht gut aus, aber die Unterkünfte fanden wir trotzdem und auch die Kabine des Kapitäns, die nicht abgeschlossen war.

Ich betrat sie als erster, schaltete das Licht ein und war zufrieden.

Erstens, weil sie leer war und zweitens, weil ich die Liege sah, die an einer Wand stand. Es sah zwar alles billig aus, es war auch ziemlich schmutzig, aber die Liege war für die junge Frau Gold wert.

Ich öffnete die Türen eines Einbauschranks und hatte wieder Glück, denn dort hingen einige Kleidungsstücke. Zwar gehörten sie einem Mann, das aber machte nichts. Das Hemd würde reichen, und die dunkelblaue Hose auch, denn der Kapitän gehörte nicht eben zu den großen Menschen.

Die Unbekannte sprach nicht. Sie schaute uns nur zu, und ich fand sogar Segeltuchschuhe, die ihr einigermaßen passen konnten. Als ich ihr die Kleidung reichte, lächelte sie, aber Suko mußte ihr schon beim Anziehen helfen, weil sie so schwach war.

Noch war diese Person ein Rätsel, aber wir hatten eine Spur. Ich hätte es für möglich gehalten, daß sie uns zu den Psychonauten führen würde.

Aber ich wußte auch, daß wir erst den Beginn des Fadens in der Hand hielten. Wenn wir die Rolle aufrollten, konnte es noch überraschend und bitter werden.

In einem Nebenraum, er diente als Kombüse und Abstellkammer, entdeckte ich einige Flaschen Wein. Wasser wäre für einen erschöpften Menschen jetzt besser gewesen, aber immerhin war es Flüssigkeit. Ein sauberes Glas war nicht zu finden. Es war keine Zeit zu vergeuden. Mit einem Korkenzieher öffnete ich die Flasche und kehrte wieder in den größeren Raum zurück, wo Suko mit der inzwischen angezogenen Frau auf der Couch saß.

Ihre Augen waren sehr dunkel. Mittlerweise hatte sich auch die Angst aus ihnen verflüchtigt und einer gewissen Neugierde Platz geschaffen.

Suko schaute verwundert auf die Weinflasche. »Ob Wein das Richtige ist?«

»Ein Schluck kann nicht schaden.«

Etwas mißtrauisch blickte mich die Frau an, als ich ihr die Flasche reichte. Zögernd nahm sie sie entgegen. Sie legte beide Hände darum und setzte die Öffnung an die Lippen. Zuviel wollte ich sie nicht trinken lassen, was sie auch von allein nicht tat. Bald schon setzte sie die Flasche ab.

»Danke«, sagte sie.

Ich war überrascht. Sie konnte in unserer Sprache reden. Das erleichterte den Gedankenaustausch.

Nachdem ich die Flasche wieder weggestellt hatte, hörten wir die Frau hüsteln. Suko und ich wollten nichts überstürzen. Sie mußte erst zur Ruhe kommen, und sie schaute sich auch die aufgescheuerten und geschwollenen Handgelenke an. Da hatte das verdammte Eisen schon seine Spuren hinterlassen. Die Frau beschwerte sich nicht, auch wenn sie Schmerzen haben mußte.

Ich nahm ihr gegenüber auf einem am Boden befestigten Stuhl Platz. Als ich saß, hob auch die Frau den Kopf. Sie strich das verfilzte Haar aus der Stirn und schaute mir in die Augen.

»Sagst du uns deinen Namen?« fragte ich.

»Thamar.«

Ich überlegte. Den Namen hatte ich noch nie gehört. Er klang fremd und irgendwie auch biblisch, aber ich ging nicht näher darauf ein, sondern stellte Suko und mich vor.

Thamar nickte, bevor sie sehr leise sagte: »Ihr habt mich gerettet, nicht wahr?«

»Man kann es so sehen.«

»Aber wer hat dich gefangen?« fragte Suko.

»Die anderen.«

»Welche anderen?«

Thamar schüttelte den Kopf.

»Bitte!«

»Nein!« flüsterte sie. »Nein.« Sie hob die Hände und spreizte dabei die Finger.

»Wahrscheinlich steht sie unter Schock«, murmelte Suko. »Kann sein.«

»Wir sollten sie nicht quälen, ihr Ruhe bieten und sie mit zu mir nehmen. Da kann sich Shao um sie kümmern. Und vielleicht gewinnt sie Thamars Vertrauen.«

»Sicherlich. Auf keinen Fall jedoch möchte ich sie überfordern. Dann laß uns…«

Der leise Schrei erstickte mein letztes Wort. Thamar hatte ihn ausgestoßen.

Aber das war nicht alles. Plötzlich leuchtete das dritte Auge auf ihrer Stirn in einer roten und gelben Farbe. Es war nicht mal eine Pupille zu erkennen, so stark hatte dieses kalte Feuer von ihrem Auge Besitz ergriffen.

Das hatte etwas zu bedeuten. Thamar wollte auch in die Höhe springen, aber Suko hielt sie fest. »Bitte, nein, wir müssen weg!« flüsterte sie hastig. »Sie sind da. Der Krieg geht weiter.«

»Welcher Krieg?«

»Psycho-Krieg. Psycho-Terror. Wir sind alle in Gefahr - alle«, sagte sie schluchzend.

Suko und ich schauten uns an. Wir waren still, auch die Frau schwieg.

»Sie scheint etwas gemerkt zu haben, John. Ich glaube, ich schaue mich mal draußen um.«

»Wäre nicht schlecht.«

Suko stand auf, während ich bei Thamar zurückblieb, aber mit meinem Freund den Platz tauschte und mich neben sie setzte. »Du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Wir werden dich beschützen.« Ich drehte den Kopf, weil der kühle Luftzug in die Kabine fuhr. Dann war Suko verschwunden.

Thamar rieb ihre Handflächen gegeneinander. »Doch, ich habe Angst. Es ist noch nicht vorbei. Sie haben geschworen, uns zu vernichten. Alle sterben wir.«

»Wer ist das?«

Sie schüttelte den Kopf.

Das paßte mir nicht, denn so kam ich nicht weiter. Ich wollte sie auch nicht weiter quälen. Entweder sprach sie freiwillig mit uns oder nicht. Wir warteten. Die Angst der jungen Frau war zu spüren. Sie drängte sich gegen mich. Ihre Zunge fuhr des öfteren aus dem Mund hervor, um die Lippen zu befeuchten. Dann wischte sie über ihr Gesicht, als wollte sie fühlen, ob das dritte Auge noch vorhanden war.

Ich fragte mich, ob sie wirklich so alt war, wie sie aussah oder ob sie aus der Urzeit stammte, als es noch ihr Volk gegeben hatte. Die Psychonauten waren etwas Besonderes. Sie hatten das dritte Auge, von dem in den Legenden der Menschen immer wieder gesprochen wurde.

Und sie verfügten damit auch über das Wissen der Alten oder der Alten Welt, das in einem geheimen Raum in der Cheopspyramide verborgen war.

Suko kehrte zurück. Noch auf der Türschwelle schüttelte er den Kopf.

»Es war nichts, John.«

Auch Thamar hatte ihn gehört. Sie blieb wie ein verängstigtes Reh sitzen. »Doch, sie sind da.«

»Wer?«

»Die Verfolger.«

»Diejenigen, die dich auch gefangen haben?« fragte ich weiter. »Ja, ich glaube.«

»Da kann ich dich beruhigen, Thamar. Alle Männer auf dem Schiff sind festgenommen worden und werden verhört.«

»Festgenommen?«

»Ja, wir haben sie geholt. Das werde ich dir später erklären, wenn überhaupt. Du bist an der Reihe, uns Erklärungen abzugeben. Dich hat man gefangen und…«

Sie hob die Arme an und preßte dann ihre Hände gegen die Ohren. Die Geste war klar. Thamar wollte nichts mehr wissen. Es reichte ihr, und wir hielten uns daran.

»Dann können wir ja verschwinden«, schlug Suko vor.

Thamar rührte sich nicht. Ich mußte sie schon anhieven und auf die Beine stellen. Jetzt, wo sie stand, hielt sie sich an mir fest und schaute sich immer um.

»Es ist nichts zu sehen«, beruhigte ich sie.

»Aber schnell.«

»Das verspreche ich dir.«

Suko hatte uns den Ausgang offengehalten. Wir betraten das Deck, über das der kühle Nachtwind wehte. Wieder blickte sich Thamar scheu und ängstlich um. Obwohl ich sie festhielt, versuchte sie, sich so klein wie möglich zu machen.

Auch unsere Reaktion wurde beeinträchtigt, aber es war in unserer Sichtweite nichts zu entdecken, und auch an den Aufbauten der hohen Brücke bewegte sich nichts.

Thamar atmete tief. Es hörte sich für mich so an, als wäre sie erst jetzt zufrieden. Suko bewegte sich an der Reling entlang. Er ging wieder vor.

Sein Ziel war das Fallreep, über das wir endgültig an Land gehen konnten. Ich war gespannt, ob es Shao schaffte, die Blockade bei Thamar zu lockern.

Suko hatte sicherheitshalber seine Waffe gezogen. Das sah ich. Thamar hatte dafür keinen Blick, was ich auch gut fand. Sie drängte sich an mich und tappte bei jedem Schritt auf. Hatte sie recht oder unrecht? Ich konnte es nicht sagen, denn mein Gefühl hatte sich nicht gemeldet. Oft spürte auch ich, wenn sich etwas Bedrohliches näherte. Das war hier nicht der Fall.

Ich wollte Thamar auch nicht ansprechen, warf aber einen Blick in ihr Gesicht, wobei mich besonders die Stirn interessierte. Das dritte Auge war noch vorhanden, aber der Abdruck war wesentlich schwächer geworden und nicht mit dem zu vergleichen, den ich bei ihr in der Kabine des Kapitäns gesehen hatte.

Der Frachter war nicht der einzige, der am Pier lag. In der Nachbarschaft ragten die Aufbauten eines weiteren Schiffes hervor. Am Mast wehte die deutsche Flagge.

Gearbeitet wurde hier nicht. Auch der Hafen erlebte eine Rezession, so waren die meisten Nachtarbeiten eingestellt worden. Richtig finster war es trotzdem nicht. Sehr hochhängende Lampen strahlten ihren Schein ab, der auf das Pflaster des Piers fiel und dabei auch die Dächer und Mauern der Lagerhäuser berührte.

Einsam und verlassen stand unser Rover auf dem Pier. Nicht weit von der Einmündung einer schmalen Straße oder Gasse entfernt, die weg vom Wasser führte und hinein in die Stadt. Dort schwebte eine Lichtglocke über dem steinernen Häusermeer. Sie hatte sich wie ein heller Streifen zwischen der Erde und dem dunklen Himmel ausgebreitet.

Es kam mir vor wie ein Fanal der Hoffnung in einer ansonsten düsteren Welt.

Suko hatte bereits den Beginn des Fallreeps erreicht und war dort stehengeblieben.

Ich versuchte es noch einmal, während ich einen Arm um Thamar gelegt hielt. »Bitte, du mußt es mir sagen, Thamar. Wer bedroht euch? Vor wem hast du Angst?«

»Sie sind grausam.«

»Sind es Menschen?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Ich kenne sie nicht.«

»Warum gerade dich?«

»Nicht nur mich.«

»Wieso?«

»Auch andere.«

Ich holte tief Luft. Da war schon eine Information. »Es gibt also noch mehr Frauen, die so sind wie du. Die ein drittes Auge haben. Das hast du doch damit sagen wollen - oder?«

»Ja, habe ich.«

»Wo finde ich sie?«

»Überall. Sie sind auf der Welt verteilt. Aber jemand hat uns eine Falle gestellt. Jemand will an unser Wissen, glaube ich. Wenn wir es ihm nicht sagen, will man uns töten. Es ist eine gefährliche Organisation. Es sind Menschen«, sie schüttelte den Kopf, »aber sie sind wie Schatten. Ich habe sie gesehen, aber nicht erkannt. Ich komme damit nicht zurecht. Ich habe nur Angst.«

»Das wird bald vorbei sein.«

»Nein, nein!« stieß sie hervor. »Bestimmt nicht. Keine Chance, wirklich nicht.«

Ich sah das anders, aber ich wußte zuwenig. Wichtig war, daß sie nicht die einzige war, die sich fürchtete. Es mußte noch andere Frauen mit einem dritten Auge geben, und sie bewahrten möglicherweise ein Geheimnis, das für andere Menschen von größtem Interesse war.

Vielleicht die Besatzung des Schiffes?

Nein, daran wolle ich nicht glauben. Diese Leute hatten nicht das Format, und damit schloß ich auch den Kapitän mit ein.

»Alles klar!« meldete Suko, als wir ihn erreichten. »Ich habe niemanden gesehen.«

»Du irrst dich!« erklärte die Frau. »Sie sind da. Sie sind immer da. Das weiß ich.«

»Und weshalb hat man dich gefangen?« fragte ich, »Und brachte dich hierher nach London?«

»Sie wollten mich abgeben.«

»An wen?«

»An meine Feinde. Sie haben auch verlangt, daß ich zuletzt angekettet wurde. Sie wären an Bord gekommen und hätten mich befragt. Hätte ich keine Antwort gegeben, dann hätten sie mich getötet.« Sie deutete gegen ihre Kehle, und wir wußten beide, was sie damit meinte. Wohler wurde uns nicht.

Aber konnten wir Thamar das alles glauben? Wir versuchten es. Sicher war, daß sie auf gemeinste Weise gefangengehalten worden war.

Irgendwelche Leute hatten sie abholen wollen. Sicherlich noch in dieser Nacht. Da waren wir ihnen zuvorgekommen.

Ich deutete hinab zum Pier. »Dort steht unser Wagen. Mit ihm bringen wir dich weg.«

Unser Schützling nickte nur.

Suko sagte, bevor er wieder die Führung übernahm: »Du wirst dich mit meiner Partnerin Shao gut verstehen, das glaube ich fest. Und du bist auch in Sicherheit.«

Thamar schüttelte den Kopf. »Nein, bestimmt nicht. Es gibt keinen Fleck auf der Erde, wo man vor ihnen sicher ist. Sie kontrollieren alles, das weiß ich.«

»Woher willst du das wissen?«

Sie deutete zum Himmel. »Da genau sitzen ihre Spione. Satelliten, die sie ins All geschossen haben. Sie sehen jede Bewegung auf dem Erdball. Alles wird registriert, und wir stehen immer unter ihrer verfluchten Kontrolle.«

Die Aussage war schon nachdenkenswert, denn ich wußte, daß auch Geheimdienste die moderne Technik einsetzten, um vielleicht doch über einen kleinen, aber wichtigen Informationsvorsprung zu verfügen.

»Warum schweigst du, John?«

»Nicht, Thamar, gar nichts. Ich denke nur nach.«

»Da hast du viel nachzudenken.«

»Bestimmt, aber nicht hier. Wir sollten diese ungastliche Gegend so rasch wie möglich verlassen.«

Der Meinung war auch Freund Suko. Er ging wieder als erster. Die Psychonautin schritt hinter ihm her. Ich machte den Schluß. Obwohl uns Thamar einiges berichtet hatte, stellte sie für mich noch immer ein großes Rätsel dar. Sollte sie tatsächlich von irgendwelchen Menschen verfolgt werden, gab es sicherlich einen anderen Grund oder noch einen anderen als den ihres Psychonauten-Daseins. Welch einen Grund hätte jemand aus Geheimdienstkreisen haben sollen, sie und andere, die ebenfalls dazugehörten, zu töten? Für mich gab es keine logische Erklärung, denn selbst die mächtigsten Dienste der Welt hätten mit diesem Wissen einiges anfangen können. Statt dessen verließen sie sich auf einen Psycho-Terror. Das paßte einfach nicht zu ihnen.

Auf der anderen Seite verfügten nicht nur die Amerikaner über einen Secret Service. Auch viele andere Staaten mischten kräftig mit, das United Kingdom eingeschlossen.

Wir ließen das Fallreep hinter uns, ohne daß etwas passiert wäre. Auch die Stille war geblieben. Wir hörten kein Auto. Über die gesamte Gegend schien sich eine riesige Decke gesenkt zu haben, die jeden Laut erstickte.

Suko erwartete uns auf dem Pier stehend. Es waren nur ein paar Schritte zum Rover, und wieder nahmen wir Thamar wie zwei Schutzengel in die Mitte.

Ihre Furcht war nicht mehr so stark wie sonst, auch wenn sich die Augen ständig bewegten und versuchten, in verschiedene Richtungen zu schauen.

»Schließ du auf, bitte!« wies ich Suko an und hielt Thamar zurück, die weitergehen wollte. »Es wird alles in Ordnung kommen«, erklärte ich ihr, »wir sind ja nicht grundlos erschienen.«

»Ja, schon - ich oder bei mir. Aber was ist mit den anderen, die so sind wie ich?«

»Wie viele gibt es denn?«

»Vier!«

»Und wo befinden sich die anderen drei?«

»Wenn ich das wüßte«, gab sie flüsternd zurück.

»Aber sie sind dir nicht unbekannt?«

»Ja, wir kennen uns.«

»Gut?«

Thamar hob die Schultern. Wiederum hatte ich den Eindruck, als wollte sie nicht so recht mit der Sprache heraus und mir bewußt etwas verschweigen.

Es brachte nichts, wenn ich weiter mit ihr über dieses Thema sprach. Wenn sie in Sicherheit war und wenn sie Ruhe hatte, würde sie vielleicht von ganz allein anfangen.

»Ihr könnt einsteigen«, sagte Suko, der die beiden vorderen Türen und auch eine der hinteren geöffnet hatte.

»Möchtest du nach vorn oder in den Fond?«

»Vorn, bitte.«

Das war mir recht. So saß sie neben mir, denn ich wollte den Rover fahren.

Auch Suko war einverstanden. Er stieg hinter uns ein, drehte sich noch herum und schaute nach Verfolgern.

Nichts war zu sehen.

Auch niemand, der auf einem Rad saß und sich möglichst lautlos näherte. Wir waren und blieben allein.

Thamar schnallte sich an. Die Kleidung paßte ihr zwar nicht richtig, aber keiner von uns lächelte darüber. Bevor ich den Zündschlüssel umdrehte, schaute ich noch einmal nach links und sie an.

Thamar machte einen ungewöhnlich konzentrierten Eindruck, obwohl sie tief in den Sitz gerutscht war. Sie blickte streng durch die Scheibe. Das Auge auf ihrer Stirn zeichnete sich nur in einem blassen Umriß ab. Die Hände hielt sie zu Fäusten geschlossen. Ich mußte sie einfach berühren, und ihr sagen, daß sie sich bitte entspannen möge.

»Nein, nein, das ist so schwer.«

»Warum?«

»Das Brennen, John. Im Auge spüre ich es. Eine Botschaft. Für mich und für euch. Gefahr!«

Ich gab ihr darauf keine Antwort und startete. In der Stille klang das Geräusch des Motors ziemlich laut. Zudem war ich froh, diese ungastliche Gegend verlassen zu können. Der Hafen bei Nacht mochte in irgendwelchen Rotlichtvierteln für mache Leute romantisch sein. Ich hatte damit nichts am Hut.

Um auf dem schnellsten Weg zu unseren Wohnungen zu gelangen, mußten wir in die enge Straße einbiegen. Trucks kamen noch durch, durften allerdings nicht zu breit sein.

Ich lenkte den Rover nach links und schaltete das Fernlicht ein, um die Gasse zu erleuchten. In diesem Augenblick, wirklich in dieser Sekunde, sah ich am Ende eine Bewegung. Zugleich stieß die Frau neben mir einen Zischlaut aus, dann aber war nichts mehr zu sehen, doch der Schatten mußte dort gewesen sein.

Ich sprach weder mit Thamar noch mit Suko darüber, sondern gab Gas, daß die Reifen beinahe durchdrehten. Sie radierten über das nicht eben glatte Pflaster. Das Fahrzeug bekam einen Stoß. Für einen Moment wirkte die Szenerie auf mich, als wollte ich mit dem Rover das eigene Fernlicht einholen.

Der Schatten erschien abermals. Am Ende der Gasse schob sich etwas Breites vor die Öffnung.

Ein schwerer Müllwagen oder so etwas Ähnliches. Jedenfalls versperrte er uns den Weg.

Wir kamen nicht durch.

Ich bremste!

Es gab nur eine Chance für uns. Wir mußten zurück und dabei auch rückwärts fahren.

Die Psychonautin flüsterte etwas, das weder Suko noch ich verstanden.

Sie schaute auch nicht nach vorn, sondern auf ihre im Schoß liegenden Hände.

Ich rammte den Rückwärtsgang ins Getriebe. Von vorn hörten wir ein dumpfes Brummen. Es war der Motor des Müllwagens.

Geschafft.

Ich fuhr zurück. Dabei hatte ich mich nicht gedreht, sondern verließ mich nur auf die Spiegel.

Suko kniete auf dem Rücksitz und schaute ebenfalls nach hinten, und wir beide sahen plötzlich die düsteren Gestalten, deren Gesichter verdeckt waren.

Nicht auf die beiden kurzläufigen Maschinenpistolen, aus denen sie rücksichtlos feuerten…

***

Harry hatte mit seiner Antwort gewartet und in seine Tasse geschaut.

Dann sagte er: »Und jetzt ist sie tot. Niemand hat sie retten können. Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten, aber man hat ihr drittes Auge nicht vernichten können.«

»Das ist wahr.«

»Machen Sie sich Vorwürfe, Dagmar?«

»Ich weiß es nicht.« Sie krauste die Stirn. »Eigentlich dürfte ich mir keine machen. Wir waren ja keine Freundinnen in dem Sinne und haben uns auch nicht jeden Tag gesehen.«

»Woher kannte Sie Estelle denn? So hieß sie doch, nicht wahr?«

»Ja.« Dagmar Hansen schob ihre Tasse zur Seife. »Es war eine, Sie werden lachen, Urlaubsbekanntschaft. Wir haben uns in Afrika kennengelernt.«

»Wo da?«

»In Ägypten. Im Süden. Auf einer Tour durch das Land. Wir haben nebeneinander im Bus gesessen.«

»Und Estelle war Deutsche? Hat sie hier in Frankfurt gelebt?«

»Sie stammte aus dem Elsaß, wie sie mir sagte, aber sie lebte in der Nähe von Frankfurt.«

»Welchen Beruf hatte sie?«

»Das weiß ich nicht. Wir sollten bei ihr besser von einer Berufung oder einer Bestimmung sprechen, Harry.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Das kann ich Ihnen ebenfalls nicht sagen. Estelle hat es einmal wie beiläufig erwähnt.«

Stahl hob die Schultern. »Sie haben auch nie, während sie lebte, dieses dritte Auge an ihr gesehen - oder?«

»Nein, denn das wäre mir aufgefallen.«

Harry Stahl pustete die Luft aus. »Da weiß ich im Moment auch nicht mehr weiter.«

»Das hört sich nach Aufgabe an.«

Stahl sah aus, als wollte er von seinem Stuhl in die Höhe springen. »Auf keinen Fall, denn wir haken uns fest. Darauf können Sie sich verlassen, Dagmar.«

»Und wo wollen Sie sich bitte schön festhalten?«

Harry lächelte geheimnisvoll. »Ich weiß nicht, wie gut Sie mich kennen, Dagmar…« Er sagte bewußt nicht mehr, da er eine Antwort bekommen wollte.

Sie sprang auch darauf an. »Natürlich nicht gut genug.«

»Darf ich trotzdem davon ausgehen, daß Sie sich zuvor über mich informiert haben? Man kauft ja nicht die Katze im Sack und man will wissen, mit wem man da zusammenarbeitet.«

»Das gebe ich zu«, erklärte sie schmunzelnd. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Harry, aber es gehört zum Job.«

Stahl hob seine Hände. »Alles paletti. Ich an Ihrer Stelle hätte nicht anders gehandelt. Das ist so, das gehört einfach zum Geschäft. Möglicherweise wissen Sie dann, daß ich in London einige sehr gute Freunde habe.«

Dagmar Hansen hob die Augenbräuen. Ihre Antwort bewies, daß sie informiert war. »Sie denken wahrscheinlich an John Sinclair und Suko, die beiden Kollegen vom Yard, die auch als Geisterjäger bezeichnet werden.«

»Genau das ist es.«

Die Frau überlegte. Dabei schaute sie aus dem Fenster, ohne allerdings mitzubekommen, was sich draußen abspielte. Ihr Blick war nach innen gerichtet, als wollte sie irgendein Bild hervorholen, um sich an gewisse Dinge zu erinnern. Schließlich hob sie die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Harry, aber irgendwo habe ich schon damit gerechnet, daß einmal die Sprache auf dieses Thema kommen wird. Man hat mich nicht davor gewarnt, nicht, daß Sie es falsch einschätzen, aber die beiden sind so etwas wie Ihre Lehrmeister gewesen.«

»Das kann ich wohl sagen«, bestätigte Harry. »Wobei ich zugeben muß, daß ich mich ihnen gegenüber noch immer in der Lehre befinde. Sie können mich nicht mit den beiden vergleichen. Das sind Profis, während ich noch immer am Beginn meiner Karriere stehen. Aber ich will beim Thema bleiben.«

»Sie wollen Unterstützung haben!«

»Ja«, sagte Harry.

»Fühlen Sie sich überfordert?«

»In gewisser Hinsicht schon. Dieser Leichenfund hat mich auf die Idee gebracht. Es war ziemlich hart, die Frau zu sehen, aber mich interessiert einzig und allein das seltsame Auge auf der Stirn. Das ist ungewöhnlich. Ein Rätsel, mit dem ich noch nicht zurechtgekommen bin. Ich habe das Gefühl, daß dieser Fall sehr tief in mystische und geheimnisvolle Regionen hineinspielt.«

»Klar. Deshalb hat man Sie auch engagiert.«

»Und weshalb Sie?«

Dagmar schaute auf den Tisch. »Ich weiß nicht genau. Ich bin eben nur ein kleines Rad in der gesamten Maschinerie. Dabei kann ich mir vorstellen, daß sich unsere geheimnisvollen Bosse dort oben«, sie zeigte zur Decke und ließ den ausgestreckten Zeigefinger dabei kreisen, »dabei schon etwas gedacht haben.«

»Bestimmt. Könnte es sein, daß sie einem Mann oder einer Frau allein die Lösung nicht zugetraut haben?«

»Vielleicht. Aber als Aufpasserin sehe ich Sie nicht an, Dagmar, sondern als Kollegin.«

Dagmar Hansen wechselte das Thema. »Und was ist mit diesen beiden Geisterjägern?«

»Wir sollten sie über den Leichenfund informieren.«

Sie räusperte sich. »Warum?«

»Es geht um das Auge.«

»Wissen die beiden denn mehr?«

»Da habe ich keine Ahnung, Dagmar. Aber ich glaube, gehört zu haben, daß John einmal von einer Gruppe von Menschen gesprochen hat, die ein drittes Auge haben, das allerdings im Laufe der Jahrtausende verlorengegangen ist.«

Dagmar wußte nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie entschied sich für einen skeptischen Blick, den sie mit einem Schmunzeln begleitete.

»Man hört ja einiges«, gab sie zu. »Ich weiß auch, daß Sie derjenige sind, der sich um gewisse Fälle zu kümmern hat, denen ich persönlich skeptisch gegenüberstehe, aber über Menschen mit einem dritten Auge hatte ich bisher nicht in…«

»Sie haben es aber gesehen.«

»Das schon.«

»Und Sie können sich auch nicht vorstellen, woher es kam.«

»Nein. Es interessiert mich auch nicht mal so. Für mich ist es wichtig, daß wir diejenige Person oder diejenigen Personen finden, die diese Estelle getötet haben. Ich weiß nicht zu viel von ihr. Wie ich schon sagte, sprach sie einmal von ihrer Bestimmung oder ihrer Berufung. Das war alles.«

»Damit hat sie ihr drittes Auge gemeint.«

»Das könnte man jetzt so sehen. Damals jedoch war ich nicht soweit. Auch heute habe ich meine Schwierigkeiten, obwohl ich den schwachen Abdruck mit eigenen Augen sah.« Sie hob die Schultern. »Ich möchte mich allen Spekulationen enthalten und eigentlich den konventionellen Weg gehen. Wir suchen den Mörder.«

»Und wie?«

»Nicht spektakulär, Dagmar. Denken Sie das nicht. Es wird schon genügend Polizeiarbeit anfallen, keine Sorge. Wir müssen das Leben und das Vorleben durchleuchten. Möglicherweise finden wir eine Spur. Ist Ihnen das konventionell genug?«

»Zweifelsohne.«

»Sehr gut«, sagte Harry. »Doch Sie erlauben, daß ich auch in London anrufe.«

Dagmar nickte. »Wenn es Sie glücklich macht, Harry, dann tun Sie es. Schaden kann es wohl nicht.«

»Das denke ich auch, denn ich habe den Eindruck, daß noch verdammt viel auf uns zukommt…«

***

Die Falle war perfekt!

Dieser Gedanke setzte sich in meinem Hirn fest. Während einer für mich kaum nachvollziehbaren Zeitspanne blieb ich wie in einem Vakuum sitzen und hatte das Gefühl, neben mir zu stehen.

Dann war die Spanne vorbei, denn plötzlich begann das mörderische Bleigewitter.

Wir hörten das häßliche Hacken der Schüsse und sahen auch die fahlen Mündungsblitze. Es war den Männern egal, ob die Schüsse gehört wurden, sie wollten nur zu ihrem Ziel gelangen und unseren Schützling in ihre Hände bekommen.

Deshalb zielten sie auch mehr auf die Reifen. Die Einschläge waren zu hören. Kugeln zerfetzten das Material. Einige wenige stanzten aber auch Löcher in das Rover-Blech.

Auch von vorn wurde geschossen. Das bekam ich mit, als ich mich duckte. Da splitterte das Glas der Scheinwerfer. Geschosse zogen Furchen durch das Dach. Es war wirklich eine Hölle, in der wir steckten. An Gegenwehr war kaum zu denken.

Auch Thamar hatte sich geduckt. Sie war beinahe in den Fußraum hineingekrochen, so daß ich mich auf den Beifahrersitz hatte legen können.

Ich sah das Gesicht der Frau wie einen bleichen Fleck mit zwei großen Augen. Sie sagte kein Wort, und auch von Suko hörte ich nichts. Er hatte sich auf dem Rücksitz klein gemacht. Hätten wir zurückgeschossen, wäre es aus gewesen.

Die Reifen gab es nur noch als Reste. Auf den Felgen kamen wir nicht weit. Das Autotelefon war ebensowenig getroffen worden wie wir als Insassen. Glück gehabt.

»Die wollen mich!« sagte Thamar.

»Ich weiß.«

»Laßt mich raus!«

»Nein!«

Es wurde nicht mehr geschossen. Für eine Weile kam mir die Stille unnatürlich vor. Sie hing wie ein Bleigewicht über uns. Vom Rücksitz her hörte ich Sukos Flüsterstimme, aber ich kümmerte mich nicht um ihn, sondern griff zum Hörer des Autotelefons. Die Notrufnummer war schnell gewählt, dachte ich, aber meine Hand zuckte zurück, als Suko mit eine Warnung zuflüsterte.

»Sie sind da!«

Es konnte nur bedeuten, daß sie den Wagen erreicht hatten. Auch Thamar wußte Bescheid. Sie krallte sich mit ihrer Hand an meiner Schulter fest. »Laßt mich gehen, dann ist alles in Ordnung.«

»Noch nicht!«

»Ihr könnt nichts tun. Sie sind zu stark, und sie sind es nicht gewohnt, Rücksicht zu nehmen. Das brauchen sie nicht.«

»Woher weißt du das genau?«

»Weil ich sie kenne.«

»Wer sind sie denn?«

»Sie sind mächtig.«

Das half mir auch nicht weiter, aber es war egal in diesem Fall, denn die andere Seite hielt sowieso alle Trümpfe in den Händen, wie wir erfahren mußten.

Zwei Wagentüren wurden aufgerissen. Die eine vorn, an der Beifahrerseite, die andere im Fond, wo Suko lag. Ich schaute hoch und sah zuerst die Mündung der MPi, die in den Wagen wies. Gehalten wurde sie von einer Gestalt, die kaum identifizierbar war, denn sie trug einen dünnen Mantel und eine Strumpfmaske über dem Kopf. Durch die Schlitze funkelten die Augen. Ich hörte auch, wie der schwere Müllwagen wieder zur Seite gefahren wurde, damit er die Einfahrt nicht mehr behinderte.

»Raus!«

Der Befehl war klar. Ich richtete mich langsam auf. Die Unbekannten hatten ihr Ziel erreicht, und sie hatten uns nicht getötet. Das konnte ein Vorteil sein, den ich ausnutzen wollte.

»Was soll das?«

»Raus!«

»Und dann?«

»Noch ein Wort - und du bist tot.«

Ich schielte nach hinten. Auch Suko war bedroht worden. Er sah meinen Blick und gab mir ein Zeichen mit den Augen. Aufgegeben hatte er noch nicht, das wußte ich, aber ich wußte auch, daß wir im Fahrzeug wie in einer Falle hockten. Da konnten wir uns nicht bewegen, draußen sah es dann anders aus.

»Okay, ihr habt gewonnen.«

»Wir gewinnen immer.«

Bisher hatte sich der Kerl nur um mich gekümmert. Thamar schien er gar nicht zur Kenntnis genommen zu haben. Sie kauerte wie ein verängstigtes Tier dort, wo der Beifahrer sonst die Beine hinstreckte. Noch einen letzten Blick gönnte ich ihr, und ich mußte meine Meinung revidieren. So verängstigt, wie ich es zuvor eingeschätzt hatte, war sie nicht. Sie beobachtete jede Bewegung des Maskierten.

Die anderen drei zeigten ebenfalls nichts von ihren Gesichtern. Die dunklen Strumpfmasken deckten sie ab. Durch die Schlitze konnten sie alles sehen. Sie hatten sich an beiden Seiten des Rovers verteilt und trugen die gleichen dunklen Mäntel. Sie waren weit genug, um auch Waffen darunter zu verstecken.

Natürlich dachte ich intensiv darüber nach, zu wem diese Typen gehören konnten. Briten waren es nicht. Trotz des Stoffs vor dem Mund des Sprechers hatte ich den Dialekt herausgehört. Des öfteren war ich in den Staaten gewesen. Und ich erinnerte mich, daß die Menschen dort so sprachen wie der Typ, der mich hatte aussteigen lassen.

Die Mündung der MPi streifte meinen Rücken. Ein leichter Druck wies mich an, in welche Richtung ich mich zu bewegen hatte. Nach links, was ich auch tat.

»Hände ausstrecken und auf das Dach legen!«

Ich kam dem Befehl nach.

Mir gegenüber stand Suko in gleicher Haltung. Wir schauten uns an.

Wieder konnten wir uns nur durch Blicke verständigen. Ich sah Suko an, daß er nicht daran dachte, aufzugeben, und ich konnte mir auch vorstellen, wie er den Spieß umdrehen wollte. Mit seinem Stab konnte er die Zeit und auch die Menschen manipulieren, aber er mußte verdammt schnell sein und viel Glück haben.

Noch beherrschten die vier Maskierten das Feld. Zwei von ihnen hielten Suko und mich in Schach. Die anderen beiden kümmerten sich um unseren Fahrgast.

Thamar mußte aussteigen. Wie ein Tier aus seiner Höhle, so kroch sie aus dem Wagen hervor. Auf sie waren zwei Mündungen gerichtet. Eine Chance hatte sie nicht.

Sie blieb stehen. Mir drehte sie den Rücken zu. In der Männerkleidung sah sie völlig anders aus. So klein und schmächtig, verwundbar. In mir schoß der Zorn wie eine Lohe hoch.

Ich hatte Mühe, mich zusammenzureißen, als sich eine Mündung auf die Stirn der Frau drückte.

»Lassen Sie das!« Ich hatte mich nicht zusammenreißen können. Die Worte waren mir so herausgerutscht.

Die Quittung erhielt ich auf der Stelle.

Der Schlag mit der MPi erwischte meinen Rücken. Der brennende Schmerz ließ mich stöhnen. Die Hände und die Arme rutschten über das Wagendach nach vorn, wo ich keinen Halt mehr bekam, aber trotzdem nicht in die Knie sackte, sondern die Zähne zusammenbiß und mich aufrecht hielt.

»Niemand hat dich was gefragt. Also halt dein Maul. Ihr beide seid gleich an der Reihe.«

Das hörte sich nicht gut an. Der Schmerz ebbte allmählich ab, aber er verschwand nicht ganz. Da glich er den vier Maskierten, die sich wirklich Zeit ließen. Sie waren sich so verdammt sicher und gaben sich locker, als hätten sie die Gewißheit, daß es niemanden gab, der sie hier in der Gasse stören konnte. Sie dachten auch nicht daran, daß die Schüsse gehört worden waren. All das war für sie uninteressant.

Suko schüttelte kaum merklich den Kopf. Ich begriff ihn. Er wollte, daß ich nichts unternahm. Ich tat ihm und mir den Gefallen und hielt mich zunächst zurück.

Wie ging es weiter?

Wir konnten davon ausgehen, daß sich die Gangster, zumindest zwei von ihnen, um Thamar kümmern würden, denn sie war schließlich die Hauptperson in diesem verfluchten Spiel. Aber wir waren im Augenblick wichtiger für sie.

Beide durften wir uns plötzlich bewegen. Suko und ich wurden vom Wagen wegdirigiert und mußten uns mit dem Gesicht zur Wand hin stellen.

Nicht zu nah, sondern einen Schritt davon entfernt. Mit beiden Händen mußten wir uns abstützen, so daß die andere Seite alle Freiheiten bekam.

Ich hatte am Rücken keine Augen, aber ich wußte, daß uns die Waffen noch bedrohten. Die Männer klopften uns nicht ab. Sie verließen sich voll und ganz auf ihre eigene Stärke, was schon arrogant wirkte.

Wahrscheinlich waren sie es gewohnt, sich dies leisten zu können, und sie gingen auch jetzt nicht davon ab. Denn daß sie Laien waren und vergaßen, uns durchzuchecken, daran glaubte ich nicht.

»Okay, und jetzt werdet ihr uns einige Fragen beantworten. Und immer schön der Reihe nach. Zuerst du!« Ich bekam einen leichten Stoß ins Kreuz. »Wer bist du?«

»John Sinclair.« Ich wollte alles tun, was sie verlangten und auf einen günstigen Zeitpunkt warten.

»Und wie heißt du?«

»Suko, nur Suko.«

Unter der Maske ertönte ein leises Lachen. »Das glaube ich dir sogar, Mann.«

Dann wurde ich wieder gefragt. »Was hattet ihr mit der Frau zu tun?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet. Aber es war mir noch nicht eingefallen, welche Antwort ich geben sollte. Was ich auch sagte, man würde es uns oder mir kaum abnehmen, deshalb versuchte ich es nicht einmal mit einer richtigen Ausrede. »Wir waren beruflich auf dem Schiff.«

»Aha.«

»Ja, das müßte euch doch klar sein. Die Besatzung fehlt. Es ist niemand da. Und für das Fehlen der Besatzung gibt es einen Grund.«

»Dann sag ihn.«

»Schmuggel!«

»Was sollte geschmuggelt werden?« fragte der Typ mit spöttischer Stimme.

»Fässer mit einem gewissen Inhalt. Der Zoll hat sie entdeckt, versteht ihr?«

»Klar. Und weiter?«

»Nichts weiter. Man wollte die Fässer entladen und sie irgendwo hinschaffen.«

»Wo steckt die Besatzung?«

»Sie wird verhört.«

»Wenn die Leute verhört werden, warum seid ihr nicht dabei?«

»Das ist einfach«, antwortete Suko. »Wir wollten uns das Schiff noch einmal genau anschauen.«

»Um die Frau zu finden, wie?«

»Nein, das war Zufall.«

Wir hörten beide, wie die Kerle einatmeten. Ob sie uns glaubten, war fraglich. Das leise Lachen deutete nicht darauf hin. Schon bald bekamen wir erklärt, daß sie sich von uns verarscht fühlten. Sie glaubten einfach nicht daran, daß wir nur an Bord gegangen waren, um nach Schmuggelgut zu suchen. Das war ihnen zu einfach.

»Wer hat euch von der Frau erzählt, Sinclair?«

»Niemand.«

»Was weißt du sonst noch?«

»Nichts.«

Die nächste Frage folgte nicht sofort, sondern nach einer kleinen Pause.

»Wer nichts weiß, wird auch dumm sterben. So kenne ich das Sprichwort, und es wird sich bei euch bewahrheiten. Wir haben genügend Kugeln im Magazin, um euch zu zerfetzen.«

»Stimmt«, sagte ich mit möglichst ruhiger Stimme. »Aber ich weiß nicht, ob ihr es euch leisten könnt, uns zu töten. Es würde einigen Wirbel geben, denn in diesem Land sieht man noch immer rot, wenn Polizisten getötet werden.«

Mit dieser Erklärung konnte ich keinen der beiden schocken. Sie amüsierten sich darüber. »Polizisten?«

»Scotland Yard.«

»Wir kennen euren Verein, aber er ist uns egal. Ihr müßt immer daran denken, daß es Menschen gibt, die noch mächtiger sind als eure Organisation.«

»Obwohl ihr keine Briten seid«, sagte ich.

»Gut beobachtet, Sinclair, das sind wir in der Tat nicht. Aber wir haben Macht.«

»Also wollt ihr uns erschießen?«

»Sicher.«

»Und die Frau?«

»Nehmen wir mit. Ihretwegen sind wir gekommen. Man hat sie avisiert. Wir werden herausfinden müssen, was mit ihr geschehen ist. Sie ist so etwas wie eine Bedrohung.«

»Nicht für uns.«

»Das ist uns klar.«

In meiner Stimme klang Spott mit, als ich fragte: »Seid ihr so unsicher, daß ihr euch schon von einer Frau bedroht fühlt? Da scheint es mit eurer Macht nicht weit her zu sein.«

Ich hatte bewußt gesprochen. Ich wollte das Ende so lange wie möglich herauszögern, denn ich kannte Suko gut genug. Er war dabei, sich auf einen gewissen Augenblick vorzubereiten. Mit einem kurzen Blick zur Seite hatte er mich gewarnt.

»Wie gut wir sind und welchen Überzeugungen wir nachgehen, hat einen kleinen Yard-Mann nicht zu interessieren. Eines möchte ich euch noch sagen. Wir legen euch nicht gern um, aber es gibt keine andere Chance. Die Dinge sind eben zu wichtig, als daß sie an die Öffentlichkeit gelangen könnten. Mehr braucht ihr nicht zu wissen.«

»Dann geht es nur um die Frau.«

»Ja.«

»Sie ist harmlos.«

»Wir wissen es besser. Ihr hättet in euren Büros bleiben und euch dort besaufen sollen, was wäre…«

Suko sackte plötzlich zusammen. Dabei stieß er ein Gurgeln aus. Er fiel auf die Knie, das Gesicht und den Körper noch zur Wand gedreht, wobei er die Arme nach vorn geschoben hatte.

Augenblicklich war sein Bewacher bei ihm und stemmte die Mündung der Maschinenpistole gegen Sukos Kopf.

Er wollte abdrücken.

Es war bereits zu spät.

Suko hatte seinen Stab nur zu berühren brauchen. Dieser kurze Kontakt reichte aus, und natürlich das magische Wort.

»Topar!«

Und wieder war alles anders, auch bei mir, denn ich konnte mich ebensowenig bewegen wie die vier Killer…

***

Dafür aber Suko, dem genau fünf Sekunden Zeit blieben, um die Lage zu seinen Gunsten zu entscheiden.

Eine Sekunde später war er auf den Beinen und hatte die MPi seines Bewachers an sich gerissen. In der folgenden entwaffnete er den Mann, der John bedrohte. Mit den beiden Maschinenpistolen in den Händen hetzte er auf die letzten zwei Typen zu. Sie standen zum Glück nicht weit weg. Noch immer mit ihrer Geisel in der Nähe des Wagens.

Aus vollem Lauf schlug Suko zu. Der Treffer mit der Waffe fegte einen der beiden Maskierten von den Beinen. Den zweiten konnte Suko nicht mehr ausschalten, denn in diesem Augenblick war die Zeitspanne um.

Der Maskierte konnte sich wieder bewegen, ebenso wie die anderen. Mit denen mußte John fertig werden, dachte Suko und rammte dem Kerl die Mündung der Beutewaffe gegen die rechte Schulter. Der Maskierte schrie auf. Der Schmerz war so stark, daß er nicht dazu kam, seine Maschinenpistole einzusetzen.

Von unten nach oben schickte Suko den Lauf auf die Reise. Er erwischte das Kinn es Mannes.

Es war der berühmte Volltreffer. Hinter den Schlitzen wurden die Augen glasig. Mit einem Tritt schleuderte Suko den Kerl endgültig zu Boden.

Danach drehte er sich um, weil er nach seinem Freund John Sinclair schauen wollte…

***

Für fünf Sekunden hatte ich in einer völligen Starre gelegen. Da war ich praktisch ausgeschaltet worden. Alle Gefühle, jegliches Wahrnehmungsvermögen war mir genommen worden, aber nach dieser Zeitspanne war ich wieder voll da.

Zudem hatte ich den anderen gegenüber einen Vorteil. Ich war nicht zum erstenmal in diese Lage hineingeraten, und ich wußte auch, daß ich mich auf Suko voll und ganz verlassen konnte.

Für mich war die erste Bewegung - eine blitzschnelle Drehung - nur mit einem Restrisiko verbunden. Das Wissen und auch die abgebrochene Gedankenfolge waren ebenfalls vorhanden, und ich konnte leider nicht in die erstaunten Gesichter schauen, aber die Haltung der beiden sagte mir genug. Sie hatten noch nicht verkraften können, daß sie entwaffnet worden waren.

Etwas bedeppert standen sie vor mir und schauten plötzlich in die Mündung der Beretta, die ich gezogen hatte.

»Okay, Freunde, das ist es gewesen!«

Stille, Schweigen. Sie rührten sich nicht. Sie standen noch immer unter Schock, bis einer der beiden fragte: »Wie ist das möglich!«

»Hände hoch, umdrehen, dann zum Wagen! Die Hände auf das Dach legen, aber das kennt ihr ja.«

Sie taten es. Wie zwei geprügelte Hunde gingen sie vor und nahmen die von mir geforderte Haltung ein.

Ich bekam Gelegenheit, einen Blick auf Suko zu werfen. Er war nicht inaktiv geblieben und hatte die beiden anderen Typen mit seiner Handschelle aneinander gefesselt. Sie lagen auf dem Boden und rührten sich nicht, denn Suko hielt eine MPi in der Hand.

»Brauchst du Hilfe, John?«

»Nein«, sagte ich. »Deck mir nur den Rücken.«

»Okay.«

Ich trat an die anderen zwei heran und klopfte sie ab. Unter der Mänteln fühlte ich keine anderen Waffen. Was sie in ihrer Arroganz versäumt hatten, führt ich durch.

Es war alles okay. Die hatten sich nur auf ihre Maschinenpistolen verlassen.

Auch ich trug immer ein Handschellenpaar bei mir. Einer von ihnen mußte sich, nachdem ich den Ring um sein rechtes Gelenk geschlossen hatte, auf den Boden legen.

Der zweite Kerl spannte sich, aber Suko war zwei Schritte näher gekommen und zielte genau auf seinen Schädel. Er sagte einen Satz, in dem seine ganze Wut mitschwang. »Wenn du dich falsch bewegst und ich abdrücke, sieht dein Gesicht danach aus wie ein Gemälde von Picasso. Also bleib ruhig.«

»Ist schon okay. Nur werdet ihr Ärger bekommen.«

»Aber erst nach euch.«

Ich verband inzwischen den Arm des einen Maskierten mit dem rechten Fußknöchel des anderen. So konnten sie uns auf keinen Fall entwischen.

Suko winkte mir zu. »Willst du die Kollegen alarmieren, oder soll ich es tun?«

»Du bist näher dran.«

»Okay, ich habe auch hier zwei, die im Reich der Träume sind.«

Während Suko telefonierte, kümmerte ich mich um die Typen in meiner Nähe. Ich zerrte ihnen die Pudelmützen von den Köpfen. Der Mann auf dem Boden war ein Weißer, der andere ein Farbiger. Gesehen hatte ich sie noch nie zuvor, und ich glaubte auch nicht, daß sie mir freiwillig ihre Namen nennen würden.

Das alles würden wir herausfinden, wenn sie von uns verhört und befragt wurden.

Nicht mehr in dieser Nacht, sondern am nächsten Morgen, der ja schon angebrochen war. Außerdem mußten wir herausfinden, in welch einer Verbindung Thamar zu diesen Typen stand.

Siedendheiß fiel mir die dunkelhaarige Frau wieder ein. In den letzten Minuten waren Suko und ich nur mit uns selbst beschäftigt gewesen, so daß wir sie vergessen hatten. Zuletzt hatte sie vor dem Rover gestanden, dicht neben dem rechten Kotflügel.

Ich schaute dorthin.

Sie war weg.

Ich drehte den Kopf. Das andere Ende der Gasse war ebenso leer.

Keine Frauengestalt zeichnete sich dort ab. Verdammt noch mal, damit hätte ich nicht gerechnet. Thamar hatte die Gunst des Augenblicks genutzt, wie jemand, der etwas zu verbergen hatte.

Ich hätte mich selbst in den Hintern treten können, aber das brachte auch nichts und machte den Fehler nicht wieder weg. Als Suko aus dem Wagen auftauchte und melden wollte, wie das Gespräch verlaufen war, brauchte er nur in mein Gesicht zu schauen, um erkennen zu können, daß es eine kennen zu können, daß es eine Schlappe gegeben hatte.

»Was ist los?«

»Thamar ist weg.«

Suko verdrehte die Augen. Ob er fluchte oder nicht, das hörte ich nicht.

Jedenfalls bewegte er seine Lippen. Er wischte auch über sein Gesicht und holte Luft.

»Frag mich nicht, Suko, ich weiß nicht, was sie vorhat. Sie wird uns nicht die ganze Wahrheit gesagt haben.«

»Stimmt wohl. Na ja, dann werden wir uns mal um die vier hier kümmern.«

»Aber später, wenn sie in der Zelle sitzen.«

Ich nickte. »Das versteht sich.« Meine Gedanken wandten sich bereits anderen Dimensionen zu. Ich dachte an die Frau, aber ich dachte auch an das dritte Auge und natürlich an die Psychonauten, zu denen Thamar einfach gehören mußte.

Eine Psychonautin, die man jagte, die man wahrscheinlich foltern und dann töten wollte.

Aber wer steckte dahinter, und warum wollte man das tun?

Ich glaubte nicht daran, daß die vier Killer über Hintergründe informiert waren. Das war die Sache anderer, gefährlicher Hintermänner, die eine Organisation führten. An sie heranzukommen, würde verdammt schwer werden, das sagte mir mein Gefühl…

***

Es hatte alles so geklappt, wie wir es uns gedacht hatten. Die beiden Streifenwagen waren pünktlich erschienen. Die vier Männer waren mitgenommen worden, und keiner von ihnen hatte dagegen protestiert.

Nur beim Einsteigen hatte mir der Farbige erklärt, daß es uns noch leid tun würde.

»Das bleibt abzuwarten.«

»Vergessen Sie es nicht.«

An diese Worte dachte ich noch, als ich Stunden später aufwachte. Trotz des Ärgers in der vergangenen Nacht hatte ich gut geschlafen und auch nicht von den Killern oder Thamar geträumt. Allerdings hatten wir noch in der Nacht Sir James informiert, der froh darüber gewesen war und uns versprochen hatte, gewisse Dinge zu regeln, bis wir am Morgen im Büro eingetroffen waren.

Wir würden nicht pünktlich sein, das hatten wir ihm schon gesagt, denn wir brauchten den Schlaf. Jeder von uns wußte, daß in den nächsten Tagen ein verdammter Streß auf uns zukommen würde. Wir standen erst am Beginn, und wer konnte schon sagen, wann wir wieder ruhige Nächte bekamen?

Ich wurde einige Stunden später wach, ohne mich jedoch richtig kaputt zu fühlen, wie ich eigentlich erwartet hätte. Der kurze und sehr tiefe Schlaf hatte mir gutgetan. Doch kaum spürte ich unter meinen Füßen den festen Boden, da waren die Gedanken wieder da.

Das Bild der rätselhaften Thamar entstand vor meinen Augen. Um sie drehte sich alles, aber sie war verschwunden. Es stellte sich wirklich die große Frage, ob sie wieder auftauchte oder verschwunden blieb. Ändern konnte ich daran nichts mehr. Im nachhinein warf ich mir auch nichts vor, daß uns Thamar durch die Lappen gegangen war. An Dankbarkeit hatte ich nicht denken wollen, aber das war auch zweitrangig.

Uns würde es zunächst um die vier Killergehen!

Die Dusche hatte ich schnell hinter mich gebracht. Kaffee brauchte ich mir nicht zu kochen, denn ich wollte nebenan, bei Shao und Suko frühstücken.

Das war vereinbart worden.

Der Tag sah ziemlich gemischt aus.

Wenig Sonne, dafür viele Wolken, die sich am Himmel türmten. Es war mir auch egal, wie das Wetter wurde; der neue Fall erforderte vollen Einsatz. Da blieb keine Zeit für einen Spaziergang.

Shao öffnete mir. Sie lächelte und sah frisch wie der Frühling aus in ihrem gelben Pullover und der dunkelgrauen Jeans, auf deren Stoff sich Stickereien abzeichneten.

»Wie geht es dir?«

Ich gab ihr einen flüchtigen Kuß auf die Wange. »Gut, wenn ich an das Frühstück denke.«

»Das Suko bereits hinter sich hat.«

»Ist er so verfressen?«

»Er kann es kaum erwarten, ins Büro zu kommen.«

Ich drückte die Wohnungstür zu und fragte: »Weißt du denn darüber Bescheid, was uns in der letzten Nacht passiert ist?«

»Und ob. Suko hat mir alles genau erklärt.«

»Dann können wir ja loslegen.«

Mein Freund und Kollege saß am Eßtisch. Er las in die Zeitung und begrüßte mich mit einem Winken. Als ich meinen Platz eingenommen hatte, ließ er seine Lektüre sinken. Ich bekam nicht nur einen freien Blick auf ihn, sondern auch auf den Computer, Shaos neueste Errungenschaft.

Ich schenkte Kaffee ein. Shao setzte sich zwischen uns, und ich stellte die Kanne wieder weg, um mich Suko zuzuwenden. »Wenn ich dich so anschaue, habe ich das Gefühl, daß du schon aktiv gewesen bist.«

»Stimmt.«

Der erste Schluck Kaffee hatte mir gutgetan. »Hast du im Büro angerufen?«

»Ja.«

»Gab es Ärger?«

»Nein und ja.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Sir James habe ich nicht erreichen können, aber Glenda war da. Sie sagte mir, daß sich Sir James’ Laune immer mehr dem Keller zubewegte, je öfter er telefonierte.«

»Warum?«

»Das wußte sie nicht.«

»Welche Telefongespräche hat er denn geführt?«

»Das konnte sie mir nicht sagen, denn er hatte von seinem Büro aus selbst gewählt. Wie es aussieht, werden wir uns sehr beeilen müssen.«

»Laß John mal in Ruhe frühstücken«, bat Shao. »Auf die zehn Minuten wird es wohl nicht ankommen.«

Eine Toastscheibe gönnte ich mir. Den großen Hunger verspürte ich vor allen Dingen deshalb nicht, weil sich gewisse Dinge schon geändert hatten. Diese hektische Telefoniererei ließ auf großen Ärger schließen.

Sie zweite Tasse Kaffee wollte ich erst im Büro trinken, doch mich hielt nichts mehr.

»Und was ist mit dieser Thamar?« erkundigte sich Shao, bevor wir die Wohnung verließen.

Beide hoben wir die Schultern.

»Dann ist auch nicht sicher, ob sie je wieder bei euch erscheint?«

»Nein«, sagte Suko. »Aber zunächst einmal müssen wir herausfinden, wo sie sich aufhält. Wir wissen überhaupt nicht, wo wir mit der Suche ansetzen sollen.«

»Wen kann sie denn in London kennen?«

»Das wissen wir auch nicht«, erklärte Suko. »Jedenfalls gehört sie zu den Psychonauten und ist in Gefahr.«

»Ihr habt die Killer doch.«

»Kannst du davon ausgehen, Shao«, sagte ich, »daß es die einzigen gewesen sind?«

»Keine Ahnung.«

»Eben, wir auch nicht.«

Sie brachte uns bis zum Fahrstuhl.

Dort zeigte sie ein verlegenes Lächeln und sprach mit leiser Stimme.

»Ich will ja nicht die Pferde scheu machen, aber da kann noch einiges auf euch zukommen, denke ich mir. Oder wie seht ihr das?«

»Ebenso.«

Shao kriegte von Suko einen Abschiedskuß, dann ließen wir uns nach unten fahren.

»Wo kann sie stecken?« fragte mein Freund.

»Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung. Aber sie muß etwas wissen oder in sich ein Geheimnis tragen, das für diese Gruppe, zu der die vier Killer gehören, verdammt interessant ist.«

Suko gab sich noch immer optimistisch. »Vielleicht weiß Sir James inzwischen mehr.«

»Das kann man nur hoffen…«

***

Im Büro angekommen, brauchten wir nur in Glendas Gesicht zu schauen, um zu wissen, daß sich die Laune unseres Chefs auf keinen Fall verbessert hatte.

Danach zu fragen, brauchten wir sie auch nicht, denn sie sagte nur: »Geht zu ihm. Tut mir den Gefallen. Er nervt mich sonst, denn er hat schon einige Male nach euch gefragt.«

Ich wunderte mich und schüttelte den Kopf. »Brennt der Busch?«

Glenda Perkins lachte. »Das ist kein Busch mehr, John, das ist schon ein Wald, der brennt. Ich kenne Sir James ja auch lange genug, doch ich habe ihn noch nie so durcheinander und auch wütend gesehen. Sorgt dafür, daß ihr ihn beruhigen könnt.«

Ich streckte ihr die Hand entgegen. »Und wo sind die Schlaftabletten?«

»Da brauchst du schon Valium«, sagte sie und schlug auf meine Handfläche.

»Los, beeilt euch!«

Das taten wir, wenn auch mit einem mulmigen Gefühl. Als wir das Büro unseres Chefs betraten, ernteten wir keinen Anschiß, wir hörten keine Vorwürfe, er wies nur auf die beiden Stühle, während er mit einem hohen Tier aus dem Ministerium telefonierte, denn er versuchte, den Mann immer wieder zu beruhigen und auf die Gesetze hinzuweisen. Genau bekamen wir nicht mit, worum es ging, aber Sir James lebte glücklicherweise sehr bald auf, schaute uns an, trank dabei einen Schluck Wasser und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.

»Jetzt stecken wir tief in der - na ja, Sie wissen es schon selbst, meine Herren.«

»Warum?«

Er schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Sie haben alles richtig gemacht, bis auf die Tatsache, daß Ihnen die Frau entwischt ist, wie ich in der Nacht schon hörte. Die vier Typen sitzen auch bei uns hinter Gittern.« Er deutete zu Boden, denn im Keller befanden sich einige Zellen. »Aber es wird trotzdem schweren Ärger geben, das kann ich Ihnen beiden versichern.«

»Dann sind die vier Männer etwas Besonderes«, stellte Suko leicht fragend fest.

Sir James schwieg erst einmal. Er sah aus wie jemand, dessen wunder Punkt getroffen worden war. »Sie sind Mörder, Auftragskiller - wie auch immer. Wir haben die besten Zeugen, die man sich vorstellen kann, nämlich Sie. Wir hätten normalerweise eine Chance gehabt, sie festzusetzen, aber da sehe ich die Felle wegschwimmen.«

»Es sind Amerikaner, nicht wahr, Sir?«

»Das sind sie in der Tat, John.«

»Okay - Ausländer also. Aber drehen wir den Spieß mal um. Wenn Suko und ich uns in den Staaten als Privatleute irgendwelche Schießereien erlauben, werden wir Ärger bekommen, auch wenn unsere Botschaft oder unser Konsulat eingreift. Da gibt es keine Gründe für eine Auslieferung, falls wir nicht in unserem Heimatland gesucht werden.«

»Im Prinzip haben Sie recht, John.«

»Und was ist bei diesen vier Typen anders?« erkundigte ich mich.

Sir James hob die Schultern. »Abgesehen davon, daß ich nicht weiß, was sie in den Staaten verbrochen haben, wird es verdammt schwer sein, ihnen an den Kragen zu gehen.«

»Weshalb?«

»Weil hinter ihnen eine verdammt starke Lobby steht.«

»Sie werden also gedeckt«, sagte Suko.

»Ja.«

»Wer schützt sie?«

»Eine Organisation. Ein Geheimdienst.«

»CIA?«

»Nein, Suko, nicht sie. Durch einige Telefonate nach oben und durch viel Überredungskunst habe ich herausgefunden, für wen die Männer ganz offiziell arbeiten. Und zwar für die NSG, das ist die National Security Guard, also der Verein, der für die nationale Sicherheit verantwortlich ist und seine Hände überall drinstecken hat. Noch intensiver als die übrigen Dienste. Die Macht des NSG reicht bis in die höchsten Etagen, das weiß ich mittlerweile.«

»Und wie haben diese Leute eingegriffen?«

»Durch einen Anwalt, Suko.«

»Den man nach unseren Gesetzen den vier Killern nicht verwehren kann.«

»So ist es. Noch in der Nacht riefen sie in den Staaten an. Ich kenne nicht mal die Telefonnummer und den Namen. Im Moment ist er auch nicht interessant, aber dieser Anwalt oder wer immer es auch gewesen sein mochte, hat die Meldung an höhere Stellen weitergeleitet. Von dort liefen die Kontakte dann weiter, und zwar über meinen Kopf hinweg. Das Innenministerium wurde eingeschaltet. Zwischen den Amerikanern und unseren Leuten bestehen gut Drähte. Da gibt es die besten Kontakte. Sie können sich vorstellen, daß ich Druck bekommen habe.«

Diesmal mußte ich bitter lachen. »Ja, den Druck sehe ich vor mir. Wahrscheinlich sollen wir gezwungen werden, die vier Killer zu entlassen, obwohl sie versucht haben, uns zu ermorden. Der zerschossene Rover ist Beweis genug.«

»Sie können sich einen anderen nehmen.«

»Das ist nicht das Problem, Sir. Was geschieht mit den Killern? Müssen wir sie laufenlassen?«

Er trank wieder Wasser. »Das weiß ich noch nicht so genau. Wenn der Druck zu groß wird, haben wir keine Chance. Ich sage Ihnen, wie es ist.«

»Wie lange können sie festgehalten werden?« fragte Suko.

»Noch im Laufe des Tages wird ein Anwalt erscheinen, der sich um sie kümmert. Er ist deshalb noch nicht hier, weil er erst im Innenministerium vorsprechen wird, um sich auch dort Rückendeckung zu holen. Ich weiß nicht hundertprozentig, mit welchen Resultaten er hier erscheinen wird, aber diese Zeitspanne sollten Sie nutzen.«

»Zu einem Verhör?«

»Richtig, John.«

Suko äußerte Bedenken.

»Der Reihe nach«, sagte ich.

Sir James hatte einen Einwand. »Die Zeit wird uns wohl nicht bleiben. Ich habe herausgefunden, daß es bei diesen vier Typen so etwas wie einen Anführer gibt.«

»Ist es der Farbige?«

Der Superintendent nickte mir zu. »Ja, das ist er. Er heißt Chris Baker.«

»Ein echter Name?«

»Sicherlich nicht. Aber er hat sich am meisten aus dem Fenster gelehnt und so getan, als könnte ihm niemand etwas anhaben, wenn Sie verstehen.«

»Wir kennen diese Arroganz, Sir. Die spielten sich auf, als gehörte ihnen die ganze Welt.«

Unser Chef senkte seinen Blick. Er sah plötzlich etwas müde aus.

»Wissen Sie, John, daß Sie mit dieser Bemerkung gar nicht mal so falsch gelegen haben?«

»So - wie kommen Sie darauf?«

Er ließ sich einen Moment Zeit mit der Antwort, um nachdenken zu können.

Seine Stimme klang nicht eben optimistisch, als er sagte: »Auch ich komme hin und wieder an interne Dossiers heran, denn auch unsere Dienste sind nicht faul. Uns ist schon bekannt, daß gerade die NSG durch modernste Computertechnik versucht, Kontrolle über die gesamte Welt zu erlangen. Die bedienen sich der modernsten Methoden, und sie arbeiten auch mit großen Soft-und Hardwareherstellern im geheimen zusammen, so daß sie eine Anlage, die irgendeine Firma nach Asien oder Europa verkauft hat, über ihr elektronisches Netzwerk kontrollieren können, denn diese Programme sind durch Viren geimpft worden. Im Golfkrieg hat das richtig angefangen. Danach hat die NSG freie Bahn und Rückendeckung bekommen. Das alles ist nicht bewiesen, aber man nimmt es an. Wir haben es also, wenn ich zusammenfassen darf, mit einem verdammt mächtigen Gegenspieler zu tun, meine Herren.«

»Ich würde sie schon als Gegner bezeichnen!« sagte Suko. »Denn sie wollten die Frau.«

»Ja. Warum? Was hat sie ihnen getan? Wurde durch sie die nationale Sicherheit gestört?«

»In ihren Augen schon«, sagte ich.

»Dann muß die Frau etwas getan haben, was den Dienst störte.«

»Richtig, Sir. Wie ich jedoch die NSG einschätze, kümmert sich dieser Dienst nicht nur um die direkten Belange seines Landes. Da muß mehr dahinterstecken.«

»Magie?«

»Die Psychonauten, Sir. Auf irgendeine uns nicht bekannte Art und Weise müssen sie dem Dienst aufgefallen sein. Klar, daß sich die Guard darum kümmert. Es könnte ja die Sicherheit der Staaten auf dem Spiel stehen, obwohl ich das für übertrieben halte. Aber wer von uns weiß schon, was in den Köpfen dieser Typen vorgeht.« Ich schaute Suko an.

»Jedenfalls werden wir uns diesen Chris Baker mal vornehmen.«

Sir James griff zum Telefonhörer. »Das ist akzeptiert. Ich werde unten Bescheid geben, daß man ihn in einen Extraraum bringt.«

Wir nickten und standen auf.

»Noch eines, meine Herren«, sagte er. »Versprechen Sie sich bitte nicht zuviel davon.«

»Keine Sorge«, erwiderte Suko, »wir kennen ihn ja…«

***

Chris Baker wurde von einem uniformierten Kollegen bewacht, dessen Schulterbreite beinahe an die eines Arnold Schwarzenegger herankam.

Als wir den fensterlosen Raum mit der Leuchtstoffröhre unter der grün gestrichenen Decke betraten, sagte Baker nichts, obwohl er uns kannte.

Er streckte uns nur seine gefesselten Hände entgegen, und wir schüttelten zugleich die Köpfe.

»Soll ich bleiben?« erkundigte sich der Uniformierte.

»Nein, Sie können gehen.«

»Gut, Sir.«

In der Tür war ein Guckloch. So konnte er uns von außen her kontrollieren, aber darum kümmerten wir uns nicht, sondern holten uns zwei Stühle und stellten sie vor dem alten Schreibtisch auf, wo ein dunkles Telefon neben einer Lampe stand.

»Chris Baker«, sagte ich. »Wir kennen uns.«

Er ließ die Arme sinken. »Tatsächlich?«

Nach diesen Worten wußte ich, wie der Hase laufen würde. Bestimmt nicht gut für uns.

Ich schaute mir Baker an. Den Mantel trug er nicht mehr. Dafür eine blaue Jacke und eine graue Hose. Auf eine Krawatte hatte er verzichtet.

Das Jeanshemd stand zwei Knöpfe weit offen. Er hatte ein breites Gesicht mit einem ebenfalls breiten Schädel, auf dem sehr dunkles und krauses Haar wuchs. Rasiert hatte er sich noch nicht. Dunkle Bartstoppeln verliehen ihm ein ungepflegtes Äußeres.

»Sie wissen, daß die Anklage auf Mordversuch lautet«, sagte ich.

Er lächelte nur. »Wen habe ich denn umgebracht?«

»Umbringen wollen«, präzisierte ich.

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Unter anderem uns«, sagte Suko. »Wir sind zwei Zeugen. Aber nicht nur wir sollten sterben. Sie sind erschienen, um die Frau zu kidnappen und sie möglicherweise ebenfalls zu töten.«

Baker streckte uns wieder seine Hände entgegen. »Vorsicht, das sind Unterstellungen. Wir hatten nichts dergleichen vor.«

»Dann haben Sie auch nicht auf den Wagen geschossen, wie?«

»Das schon.«

»Aha.«

»Wir fühlten uns bedroht.«

»Und da Sie sich bedroht fühlten, haben Sie sich mit Waffen eingedeckt, nehme ich an.«

»Dieses Land ist gefährlich. Das wußten wir. Außerdem bin ich amerikanischer Staatsbürger. Ich habe bereits dafür Sorge getragen, daß wir diese ungastliche Stätte noch heute verlassen können. Sie werden uns nicht daran hindern, wieder zurück in unsere Heimat zu fliegen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Da wäre ich an Ihrer Stelle nicht so sicher, Baker.«

»Das sagen Sie, Sinclair!«

»Ja, das sage ich.«

Er amüsierte sich. »Wissen Sie eigentlich, welch ein kleines Rädchen Sie im Gefüge der Macht sind.«

»Ist uns klar.« Ich sprach für Suko mit. »Nur können kleine Räder manchmal dafür sorgen, daß eine gesamte Maschine stillsteht, wenn sie sich an exponierter Stelle befinden.«

»Gerede.«

»Nicht für uns, Baker. Eine Frage mal. Auf wen oder was verlassen Sie sich eigentlich?«

»Das werden Sie schon erleben.«

»Auf die NSG?«

»Was wissen Sie schon davon?«

»Genug.«

»Nichts wissen Sie. Aber ich versichere hier allen Ernstes, daß Sie den kürzeren ziehen werden. Es gibt Dinge, davon sollten Leute wie Sie die Finger lassen. Kümmern Sie sich um kleine Dealer oder Parksünder. Damit sind Sie voll ausgelastet.«

Suko übernahm das Wort. »Zum einen lassen wir uns von Ihnen nicht vorschreiben, um wen oder was wir uns zu kümmern haben. Zum anderen möchten wir wissen, was Sie von dieser Frau wollten. Weshalb haben Sie Thamar entführen wollen?«

»Entführen? Wer hat Ihnen das gesagt?«

»Wir durften es beinahe miterleben.«

»Dann haben Sie sich geirrt. Sie sind es doch gewesen, in deren Wagen sie saß.«

»Ja. Mit einem Unterschied. Zu uns stieg sie freiwillig ein. Oder hätten wir sie als Gefangene auf dem verdammten Schiff in Ketten hängen lassen sollen?«

»Wollen Sie mir das auch in die Schuhe schieben?«

»Davon haben wir nichts gesagt. Tatsache ist nur, daß Thamar in Ketten hing und man sie Ihnen gewissermaßen auf dem Tablett servieren wollte.«

Er winkte mit seinen gefesselten Händen ab. »Spekulationen, nicht mehr.«

Das konnte er leider behaupten, und damit würde er möglicherweise auch durchkommen. Es war vertrackt. Wir würden ihn nicht zu packen kriegen, denn hinter ihm stand eine einflußreiche Macht, die sich nicht nur auf die USA beschränkte, sondern durch modernste Technik ihren Einfluß in der gesamten Welt geltend machen konnte. Da mußten ihr die Psychonauten einfach in die Quere kommen.

Das konnte ich nicht so einfach unterschreiben. Die Psychonauten waren friedliche Menschen. Sie hatten nur eine besondere Abstammung.

Zudem taten sie niemandem etwas zuleide. Es war für uns schwer vorstellbar, wie sie überhaupt in den Dunstkreis der Organisation hineingeraten waren. Oder vielmehr Thamar.

»Wohin wollten Sie die junge Frau bringen?« fragte ich. »In Ihr Land, Mr. Baker?«

»Ich weiß von keiner jungen Frau. Und ich werde Ihnen auch nichts sagen. Sie beide sind für mich bereits Vergangenheit, das sollten Sie sich endlich merken. Wir werden nichts mehr miteinander zu tun bekommen. Es ist vorbei.«

»Das glauben wir nicht«, erklärte Suko.

Baker lächelte uns überheblich an. »Was wollen Sie denn schon erreichen?«

Da schoß Suko unseren letzten Trumpf ab. »Richtig - aus Ihrer Sicht. Aber haben Sie sich schon einmal Gedanken darüber gemacht, wie es kam, daß wir beide vier ausgebildete Männer so plötzlich haben überwältigen können?«

Baker war zwar ein guter Schauspieler, aber kein perfekter, denn seine Augen bekamen schon einen anderen Blick, und die Brauen darüber zuckten leicht. Wahrscheinlich hatten er und seine Kollegen schon darüber gesprochen, aber wir bekamen keine Antwort. Er blieb wirklich stumm, auch wenn Suko noch einmal seine Worte wiederholte.

Vor der Tür hörten wir Stimmen. Kaum hatten wir die Köpfe gedreht, als die Tür bereits geöffnet wurde. Der Kollege mußte einen Mann im dunkelblauen Anzug hereinlassen, der einen Aktenkoffer in der rechten Hand trug und uns aus dunklen, kalten Augen anschaute. »Das wird jetzt vorbei sein, meine Herren«, erklärte er.

»Wer sind Sie?«

»Ich bin Anwalt. Mein Name ist Sidney Walbrook. Ich vertrete diesen Herrn dort.«

»Und?«

»Ich werde kein Einzelverhör zulassen. Bei jedem Satz bin ich dabei, verstanden?«

Ich grinste etwas schief. »Sparen Sie sich die Mühe, Mr. Walbrook. Wir haben bereits alles erfahren, was wir hatten wissen wollen.«

Die Aussage verunsicherte ihn dermaßen, daß er sich an Baker wandte.

»Stimmt das?«

»Einen Dreck haben sie.«

»Das ist gut. Ich werde Sie jetzt mitnehmen, Mr. Baker, und dafür sorgen, daß Ihnen die Handschellen abgenommen werden. In spätestens zwei Stunden werden Sie starten können, denke ich.«

Der letzte Satz wühlte sich wie Säure in meinen Magen. Ich ärgerte mich, aber alles wies darauf hin, daß der Anwalt und die Organisation, die er vertrat, es schaffte, die vier Killer wieder zurück in ihre Heimat zu schaffen.

Dann hatten wir das doppelte Nachsehen, denn auch Thamar war verschwunden.

Dieser Fall war uns aus dem Ruder gelaufen, bevor wir noch richtig hatten zupacken können.

Grußlos verließen wir den Verhörraum und fuhren wieder hoch zu unserem Büro. Keiner sprach ein Wort. Jeder hing seinen Gedanken nach.

Als Glenda Perkins unsere Gesichter sah, wußte sie sofort, daß wir eine Niederlage hinter uns hatten.

»Kaffee oder Whisky?« fragte sie.

»Beides«, sagte ich.

»Gut. Du auch, Suko?«

»Nein, ich trinke nichts.« Er ging in unser Büro und schlug wütend mit der flachen Hand auf den Schreibtisch, was bei ihm schon etwas heißen sollte, wo er stets beherrscht war.

Ich blieb bei Glenda. »Es ist beschissen gelaufen, wie?« Sie schloß die Tür eines Wandschranks auf, wo die Flasche für besondere Gelegenheiten stand.

»Das kannst du wohl sagen.«

»Hier, gieß dir selbst ein.«

Ich gönnte mir etwas mehr als gewöhnlich und reichte Glenda die Flasche zurück. Nach zwei Schlucken stellte ich das Glas ab. Es war noch nicht leer. »Diesmal sind wir nur zweiter Sieger«, erklärte ich.

»Bis jetzt, John.«

»Danke, Glenda, aber auch das kann meine Laune nicht bessern. Die vier Typen kommen frei, obwohl sie eine Entführung und zwei Morde vorgehabt hatten, wobei sie noch unseren Wagen zerschossen und wir Glück hatten, nicht getroffen zu werden. Vielleicht war auch noch ein fünfter dabei, der den Müllwagen gefahren hat.«

»Was ist denn in der letzten Nacht genau vorgefallen?«

Ich gab ihr in Stichworten einen Bericht und sagte zum Schluß: »Du kannst dich mit allen Leuten anlegen, Glenda, nur nicht mit einem mächtigen Geheimdienst. Da ziehst du immer den kürzeren. Vorausgesetzt, du hast die Chance, noch am Leben zu bleiben.«

»Ist es denn so schlimm?«

»Ja, die wollten uns abschießen wie die Hasen. Ohne Rücksicht.« Ich hob einen Finger. »Wenn jemand so etwas tut, dann muß es um verdammt viel gehen.«

»Das denke ich auch. Aber um was, John?«

»Um die Psychonauten.«

Sie nickte. »Was können diese Leute damit vorhaben? Hast du schon darüber nachgedacht?«

»Ja, denn du darfst nicht vergessen, daß sie sehr alt sind und ein geheimes Wissen besitzen, das es noch gibt, aber verschollen ist. Diese NSG interessierte sich eben für alles. Vergleich sie mit einer Krake, die ihre Tentakel überall hinstreckt und alles umfassen will. Das ist schlimm, aber eine Tatsache. Es ist praktisch ein Geheimdienst hinter den Geheimdiensten.«

Glenda holte tief Luft. Meine Worte hatten sie geärgert. Es war an ihren roten Wangen anzusehen. »Und dieser Geheimdienst ist in einem fremden Land ebenso mächtig wie im eigenen?« Sie schüttelte sich.

»Das will mir nicht in den Kopf.«

»Mir auch nicht, Glenda, aber was soll ich dagegen tun? Selbst Sir James kam nicht dagegen an. Er bekam von oben Druck.«

»Das habe ich gesehen.«

»Wieso?«

»Sein Gesicht sprach Bände.«

Ich leerte das Glas. »Eigentlich wollte ich dich fragen, ob es etwas Neues gegeben hat, was Sir James dir mitteilte…«

»Nein, John. Er ist nicht in seinem Büro. Ich weiß nur, daß er Besuch bekommen hat.«

»Wer kam denn?«

»Jemand aus dem Ministerium.«

»Auch das noch. Erst dieser Anwalt und dann…«

»Du meinst Sidney Walbrook?«

»Genau den.«

»Der wollte Sir James ebenfalls sprechen. Er ist nicht in sein Büro gegangen, sondern woanders hin. Das passierte kurz vor eurem Eintreffen hier.«

Ich winkte ab. »Ja, ja, ich kann mir vorstellen, was dort jetzt abläuft. Die vier Killer werden als unerwünschte Personen abgeschoben. So ist das nun mal.«

»Und wir schauen in die Röhre.«

»Ja«, erwiderte ich knirschend. »Bis gleich. Und danke für den guten Cognac.«

»Wolltest du nicht noch einen Kaffee?«

»Laß mal gut sein. In der Stimmung würde mir nicht mal dein Kaffee schmecken. Das ist nichts gegen dich persönlich, Glenda, aber ich bin echt sauer.«

Sie war mir gefolgt und blieb in der offenen Tür stehen. »Wollt ihr den Fall denn dann abschließen?«

»Von wollen kann keine Rede sein«, erklärte Suko. »Wir müssen es auf oberste Weisung hin tun.«

»Auch das noch.«

Suko hockte ebenso frustriert auf seinem Platz wie ich. Von mir bekam er noch einen Kurzbericht über das, was Glenda mir von Sir James erzählt hatte.

»Verflixt, John, das wird den Alten hart treffen. Dabei ist die Beweislage klar. Die Experten der Spurensicherung haben ein Telefax geschickt.« Er schlug auf drei Blätter. »Es ist alles klar. Man hat auf uns geschossen, den Rover können wir zum Schrottplatz tragen, es steht also alles fest. Und die Hundesöhne verschwinden, um auch weiterhin ihrem Killerjob nachgehen zu können.«

»So kann es kommen.«

Mein Freund schwieg. Was sollten wir auch sagen? Uns waren die Hände gebunden. Selbst Sir James kam nicht weiter, und dessen Einfluß durfte beileibe nicht unterschätzt werden.

»Auf was warten wir jetzt, John?«

»Bestimmt nicht auf den Sonnenschein. Ich denke, daß uns Sir James bald Bericht erstatten wird.«

»Das glaube ich auch.« Er lächelte. »Aber wir bleiben noch dran irgendwie, nicht wahr?«

»Wie willst du das denn bewerkstelligen, Suko? Unsere einzige Spur ist abgebrochen. Thamar hat sich zurückgezogen. Sie wird sich versteckt halten…«

»In London?«

»Klar.«

»Glaube ich nicht.«

»Das mußt du mir erklären.«

»Sicher.« Suko nickte mir zu. »Glaubst du denn, daß sie sich in London auskennt?«

»Doch - oder?«

»Nein, John. Man hat sie gefangengenommen, dann festgekettet und sie nach London gebracht. Ich denke mir, daß sie wieder zurück in ihre Heimat will, wo immer die sich auch befindet.« Er reckte sich und klatschte danach in die Hände. »Und diese Überlegung wiederum gibt uns die Chance zur Überwachung. Bahnhöfe, Flughäfen, eventuell auch Busstationen und die Fähren.«

»Das ist aufwendig und kann nicht so schnell…«

Sir James kehrte zurück. Wir hörten, wie wuchtig er die Tür des Vorzimmers aufriß. Der Mann stand unter Dampf, das war ganz offensichtlich.

Er sprach einige Worte mit Glenda. Wir verstanden nichts. Dann erschien er in unserem Büro wie ein finsterer Racheengel. Seit Jahren hatte es Sir James mit dem Magen, deshalb trank er auch immer sein Läusewasser, wie ich zu sagen pflegte. Das Zeug war ohne Kohlensäure, ständig lauwarm, aber es tat ihm gut, wie er immer sagte.

Nicht an diesem Tag. Da sah der Superintendent aus, als wäre er krank und hätte unter einem Magengeschwür zu leiden. Er stand kurz vor der Explosion. Der Zorn hatte sein Gesicht rot werden lassen. Die Augen hinter den Brillengläsern funkelten.

Ohne ein Wort zusagen, ließ er sich auf einen Stuhl fallen. Das Tuch, mit dem er den Schweiß von der Stirn wischte, hatte er bereits in der Hand gehalten. Als er Atem holte, zischte es zwischen den Lippen und Zähnen.

Wir brauchten die Fragen nicht zu stellen. Sir James war ja erschienen, um uns Bericht zu erstatten. »Man hat uns ausgepokert!« flüsterte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »Eiskalt ausgepokert, und unsere Leute haben mitgespielt.«

Ich nickte nur. Suko sagte nichts, aber Sir James konnte sich einfach nicht beruhigen. »So blamiert worden bin ich noch nie. Nicht in dieser Stellung. Ich komme mir vor wie ein Anfänger. Selbst den Minister haben sie mobil gemacht. Er selbst erklärte mir, daß es für die bilateralen Beziehungen und so weiter und so weiter…«

»Sie werden also wieder in die Staaten zurückfliegen«, stellte ich fest.

»Wohin sonst?« Sir James zeigte uns ein grimmiges Gesicht. »Die werden leider nicht über einer Vulkanöffnung abgeladen und dann in den feurigen Schlund geworfen. Sosehr ich es ihnen auch wünsche. Aber das ist alles vorbei.«

»Wann starten sie?« fragte Suko.

»Spielt das noch eine Rolle?«

»Ich weiß es nicht.«

»Warum haben Sie dann gefragt?«

»Wir könnten sie begleiten. Oder zumindest schauen, wie sie in den Himmel steigen.«

»Was haben Sie davon?«

Ich gab die Antwort, denn ich konnte mich in Sukos Gedankengänge hineinversetzen. »Ein Abladen des Frustes, Sir. Auch wir fühlen uns wie glatt gebügelt.«

»Ja, das ist wahr.«

»Etwas Positives gibt es trotzdem«, gab ich bekannt und erntete einen erstaunten Blick. »Es ist den vier Killern nicht gelungen, Thamar zu entführen.«

»Stimmt«, sagte Sir James. »Das ist ihnen gestern nicht gelungen. Aber sie werden es immer und immer wieder versuchen. Oder glauben Sie, daß diese Organisation aufgibt? Zwar werden sie die vier Typen in den Staaten behalten, ich bin jedoch davon überzeugt, daß sie uns neue schicken werden.«

»Genau, Sir. Dann müßten wir ihnen zuvorgekommen sein und Thamar gefunden haben.«

»Wo wollen Sie denn anfangen zu suchen?«

»Wir hatten schon an eine Fahndung gedacht. Überwachung der Bahnhöfe, der beiden Flughäfen und so weiter.«

Der Superintendent schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, daß es viel bringt. Aber man kann es auf eine andere Art und Weise versuchen. Noch wird die Besatzung des Schiffes verhört. Auf der Star of Korsika haben Sie ja die Frau gefunden. Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Besatzung nicht eingeweiht war. Oder zumindest einige der Leute.«

»Einer hat geplaudert«, sagte ich.

»Unter Umständen weiß er mehr. Sie sollten sich den Mann noch einmal vornehmen. Wissen Sie eigentlich, wo diese Frau an Bord ging oder an Bord geholt wurde?«

»Sie war schon seit dem Ablegen dabei. In Athen muß sie bereits dort gewesen sein. Ob sie die ganze Zeit über angekettet war, kann ich nicht sagen. Wir haben mit ihr sprechen können, und sie hat auch viel geredet, aber nur wenig gesagt.«

»Warum wird sie von der NSG gejagt?« fragte Suko.

Sir James nickte. »Das ist auch ein Punkt, über den ich gern Aufklärung gehabt hätte. Aber man hat mir auf diesbezügliche Fragen nichts gesagt und sich stur gestellt. Allmählich verliere ich die Geduld. Ich überlege mir, ob ich den Dienst quittieren soll. So etwas kann ich mir normalerweise nicht bieten lassen.«

Suko und ich rissen die Augen gemeinsam auf. »Um Himmels willen, Sir, nicht das, bitte!«

»Warum nicht?«

»Es wäre Feigheit vor dem Feind.«

»Nein, es wäre konsequent.«

»Und wer soll sich auf Ihren Sessel setzen?« fragte ich.

Er winkte scharf ab. »Es werden sich genügend Jasager finden lassen. Darauf können Sie sich verlassen.« Seine Augen verengte sich, als er nachdachte. »Das hat mir heute schon einen harten Schlag gegeben. Man merkt, daß man ein Nichts ist.« Er hob die Schultern.

Suko und ich schauten uns an. Wir wußten beide nicht, wie wir Sir James trösten sollten, denn in einer derartig schon depressiven Stimmung hatten wir ihn noch nie erlebt.

Zum Glück meldete sich das Telefon. Suko, der näher am Apparat saß, hob ab. Ich schaute hin, bemerkte aber doch, daß sich seine Haltung straffte. »Du, Harry?«

Den Nachnamen brauchte er nicht zu sagen. Sir James und ich wußten sofort, daß er Anruf aus Deutschland kam. Außerdem hörten wir über Lautsprecher mit.

Harry kam sehr schnell zur Sache. Es ging um eine Tote, bei deren Identifizierung er unsere Hilfe benötigte. »Den Namen wissen wir ja«, erklärte er uns. »Die Frau war schon lange tot -und halb verwest. Alles weitere brauche ich euch wohl nicht zu beschreiben, aber eines hat sie nicht verloren. Auf ihrer Stirn zeichneten sich schwach die Umrisse eines dritten Auges ab.«

Er hatte den letzten Satz noch nicht ganz ausgesprochen, als Suko und ich beinahe von unseren Stühlen in Richtung Decke geschossen wären.

Das dritte Auge, wie bei Thamar. Aber diese Tote war in Deutschland gefunden worden. Bei ihr hatten die Killer mehr Erfolg gehabt als bei uns.

Harry Stahl merkte schon, wie aufgeregt wir waren. »He, was ist los? Habe ich euch geschockt.«

»Und wie«, sagte Suko.

»Wißt ihr mehr darüber?«

»Nein, aber vielleicht.«

»Jetzt rede doch mal vernünftig, verflucht! Was genau ist da abgelaufen?«

Wir ließen Suko sprechen. Er berichtete unserem deutschen Freund, an welchen Problemen wir hier zu knacken hatten, und wir hörten Harrys Stöhnen zwischendurch. »Das ist doch nicht wahr«, sagte er später. »Ihr auch. Dann weiß ich ja jetzt, welcher Organisation die Killer angehören. Ich nehme doch an, daß es zwischen den beiden Fällen keine Unterschiede gibt oder sich der große Zufall eingestellt hat.«

»Bestimmt nicht«, sagte Suko. »Aber wir bleiben dran. Und du sicherlich auch - oder?«

»Jetzt erst recht.«

Mehr brauchten wir nicht zu sagen. Wir würden unsere Informationen austauschen. Wahrscheinlich stand uns oder ihm auch eine Reise bevor.

Das würde sich noch alles ergeben.

Nach dem Gespräch mußten wir erst einmal nachdenken. Sir James ergriff als erster das Wort. »Wir haben jetzt zwei Tatorte. Wenn ich weiterdenke, würde das bedeuten, daß es noch mehr dieser Psychonautinnen gibt, und daß dieser verdammte Dienst dabei ist, sie zu jagen. Ob hier, in Deutschland oder anderswo auf der Welt. Es ist also eine Jagd im Gang. Zumindest ein Opfer hat sie schon gekostet.«

Ich nickte. »Man hat dieser Frau die Kehle durchgeschnitten. Ein Zeichen, wie brutal die andere Seite vorgeht.«

Sir James schlug mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel. »Dann wird es unsere erste Pflicht sein, diese Thamar zu finden, bevor die NSG ein anderes Kommando schickt…«

***

Seit Shao den Computer besaß, waren die langweiligen Stunden Vergangenheit, da sie sich intensiv mit der Materie beschäftigte. Nicht mit irgendwelchen Videospielen, sie arbeitete mittlerweile professionell und versuchte sich auch, was Suko auf keinen Fall wissen durfte, als Hackerin. Sie hatte davon gehört, sie hatte darüber gelesen, sie empfand es nicht als zu schlimm, denn für sie war es mehr ein Sport, elektronische Tore zu knacken, ohne allerdings dabei Viren in die fremden Programme einzuschleusen.

Vor allen Dingen an den Vormittagen saß Shao vor dem Bildschirm. Seit sie nicht mehr in einer direkten Verbindung zu der Sonnenkönigin Amaterasu stand, sahen die Dinge anders aus. Da konnte sie sich auf ihre neue Welt konzentrieren, auf das Hobby Computer eben. Obwohl Shao es auf keinen Fall überschätzte. Der Computer sollte immer ein Diener des Menschen sein, keine Geißel. Nie würde sie zu einer Sklavin des Bildschirms werden, das stand fest.

Aber es machte ihr Spaß. Beim Surfen kam sie sich ein wenig vor wie die großen Entdecker der letzten Jahrhunderte. Ein Vasco da Gama oder ein Kolumbus mußten ähnliches gefühlt haben wie sie, wenn es ihr gelang, in immer wieder neue Dimensionen hineinzustoßen. Shao hatte es längst aufgegeben, sich darüber zu wundern, was so ein Computer alles schaffte. Sie nahm es hin und freute sich darüber, immer wieder neue virtuelle Welten zu entdecken.

Das hatte sie auch vorgehabt, nachdem die beiden Männer sie allein gelassen hatten. Ein normaler Morgen, auch wenn das Wetter etwas zu wünschen übrig ließ, aber sie merkte schon sehr bald, daß es nicht klappen würde, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte auch nicht die richtige Lust, sich vor das Ding zu setzten. Statt dessen räumte sie den Tisch ab, und ihre Gedanken bewegten sich dabei in verschiedenen Richtungen. Shao schaffte es nicht, sie logisch zu ordnen. Sie mußte sich zusammenreißen, um überhaupt einen klaren Gedanken fassen zu können.

Das war seltsam. Eine derartig schlechte Konzentration hatte sie noch nie geplagt. Abgesehen davon, wenn es ihr mal nicht gutging oder sie krank war.

Shao ging ins Bad, um sich im Spiegel anzuschauen. Oft zeichneten sich beginnende Krankheiten auch im Gesicht eines Menschen ab. Bei ihr war es zum Glück nicht der Fall. Sie sah sogar sehr gesund aus. Um so unerklärlicher kam ihr die innere Einstellung vor.

Shao ging wieder, nachdem sie ihre langen Haare hochgebunden hatte, zurück in den Wohnraum, wo sie in ihrem Stammsessel Platz nahm, die Beine ausstreckte und darüber nachdachte, wie sie sich selbst aus dieser Unsicherheit herausbringen konnte.

Ruhig bleiben. Konzentration. Mediales ausruhen. Den eigenen Atem unter Kontrolle bringen und damit auch den Geist. Er und die Seele mußten wieder eine Einheit bilden.

Das alles kannte sie, und Shao hatte damit auch schon Erfolge erzielt.

Nur an diesem Morgen nicht. Da blieb die schlechte Konzentration einfach bestehen. Die innere Nervosität wollte einfach nicht weichen.

Shao wußte, daß etwas passieren würde, aber sie hatte keine Ahnung davon, was es genau war.

Noch schwebte es über ihr. Sie lag da wie eine Wolke, die niemand sehen, wohl aber spüren konnte. Der Sessel war ihr unbequem. Sie stand auf und trat ans Fenster.

Auch der Blick nach draußen brachte nicht viel. Ein trüber Tag, zum Glück kein Regen, aber insgesamt ziemlich grau. Sie öffnete das Fenster. Die Luft war frisch, der Wind hielt sich in Grenzen. Unten hatten die Büsche zwischen den beiden Hochhäusern eine frische, grüne Farbe bekommen, während der Blick hinüber in Richtung Themse in einem dunstigen Grau versickerte.

Sie schloß das Fenster wieder. Die Unruhe war geblieben. Shao fühlte sich nicht beobachtet, aber es würde etwas passieren, dessen war sie sich sicher.

Trotz allem setzte sich die Chinesin vor ihr Spielzeug. Sie schaute auf die Tastatur, dann betrachtete sie den Bildschirm. Eine Diskette steckte noch vom letzten Tag im Schlitz, und Shao schaltete den Computer ein.

Er summte leise. Auf dem Bildschirm erschien ein Satz, über den sie lächeln mußte. Sie hatte ihn selbst einprogrammiert.

Guten Morgen, Meister. Denk immer daran, daß ich der Sklave bin, nicht du.

»Sehr gut«, sagte Shao. »Du bist mein Sklave. Ich möchte gern wissen, was du heute kannst.« Shao wollte einen bestimmten Text abrufen. Es ging da um die Beurteilung von Fahrrädern. Die Zeitschrift darüber war leider ausverkauft gewesen, so mußte sie schon ins Internet gehen, um die neuesten Daten zu finden.

Die Begrüßungsformel verschwand.

Und dann war nichts mehr da.

Gar nichts.

Abgesehen von einem weißgrauen Wirbel, der den gesamten Bildschirm bedeckte.

Schnee. Wie bei der Glotze.

Shao war sprachlos. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und runzelte die Augenbrauen.

Jeder Computer-Freak wäre in eine gewisse Hektik verfallen und hätte an allen möglichen Stellen versucht, den Schnee zu vertreiben. Das aber tat Shao nicht. Sie saß da uns schaute auf den Monitor, und sie ahnte, daß dieses Phänomen mit ihrem persönlichen Zustand der Unruhe zu tun hatte. Sie besaß keine Beweise, aber die Ahnung war schon vorhanden, und sie suchte nach einer Verbindung zwischen ihrer Person und dem Computer.

Wilde und kühne Ideen schössen ihr durch den Kopf. War es ihr vielleicht gelungen, den Computer zu beeinflussen? Hatten sich ihre wirren Gedanken auf ihn ausgewirkt?

Vorstellen konnte sie es sich nicht, aber sie wollte es auch nicht völlig von der Hand weisen. Da war jedenfalls etwas, mit dem sie nicht zurechtkam.

Nach einer Weile schaltete sie den Computer wieder aus. Der Schnee verschwand, und darüber war sie froh. Dann blieb sie zunächst einmal sitzen, nagte auf der Unterlippe und dachte darüber nach, was sie falsch gemacht hatte.

Nichts, gar nichts.

Es war einfach der Computer, der auf diese Art und Weise reagierte, als wollte er sich von ihr trennen.

Shao kam damit nicht zurecht. Am Vortag war das Gerät noch völlig okay gewesen, aber heute…?

Welchen Grund konnte es da geben?

Bestimmt war es kein Virus, der ihn so hatte absacken lassen. Es gab auch keinen Stromausfall. Zudem hatte sie nichts falsch gemacht, also ein Defekt im Apparat oder Programm.

Sie versuchte es noch einmal. Diesmal kam ihr die Begrüßung vor wie ein Hohn. Danach war Schluß. Ende.

Vorbei. Schnee!

Sie zischte einen leisen Fluch durch die Lippen und schaltete das Ding wieder aus. Es gab nur eine Möglichkeit, wenn sie etwas erreichen wollte. Sie mußte die Nummer der Service-Firma wählen, damit die jemanden vorbeischickten. Einen Fachmann.

Oder machte sie sich lächerlich? fragte sich Shao. War dieser Defekt vielleicht auf etwas Äußeres zurückzuführen? Sie rechnete mit allen Möglichkeiten, sogar mit einer ungewöhnlichen oder magischen Manipulation des Computers.

Shao schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Bevor sie anrief, wollte sie sich die Dinge noch einmal durch den Kopf gehen lassen.

Dazu kam sie nicht mehr, denn es klingelte.

Für einige Sekunden stand Shao unbeweglich auf der Stelle. Besuch erwartete sie keinen. Außerdem kehrte Suko so rasch nicht zurück. Er und John hatten genug zu tun. Wer konnte das sein?

Shao hatte gelernt, mißtrauisch zu sein. Auch jetzt legte sie dieses Mißtrauen nicht ab. Beim zweiten Klingeln stand sie bereits vor der Wohnungstür und peilte durch das Guckloch. Jenseits der Optik sah sie eine Frau, die nicht direkt gegen die Tür blickte, sondern in den Flur hinein.

Mal nach links, mal nach rechts, als wäre sie dabei, jemand zu suchen.

Shao kannte die Frau nicht. Sie hatte dunkle Haare, das Gesicht einen gebräunten Teint.

Irgendwie kam ihr die Frau bekannt vor, obwohl sie sie selbst noch nicht gesehen hatte.

Was wollte sie?

Bevor die Fremde ein drittes mal schellen konnte, hatte Shao die Tür geöffnet.

»Hallo…«, sagte sie.

Die andere hatte sich leicht erschreckt und trat etwas zurück, so daß sich Shao die Besucherin genau anschauen konnte.

Die Kleidung paßte nicht zu ihr, und sie paßte auch nicht von der Größe her. Eine Jacke, eine Hose, auch Schuhe, das alles gehörte einem Mann, aber nicht ihr.

»Sie wünschen?«

Die Frau trat näher. »Darf ich zu dir in die Wohnung kommen?«

Shao wunderte sich, wie vertraut sie plötzlich angeredet wurde. Sie beschwerte sich aber nicht darüber, sondern fragte nur: »Warum wollen Sie zu mir? Ich kenne Sie nicht und…«

»Bitte.«

Da lag ein Ausdruck in den dunklen Augen der Person, dem Shao nicht entwischen konnte. Sie wurde nicht hypnotisiert, aber dieser Bitte konnte sie nicht widerstehen.

»Wenn Sie wollen. Nur sind Sie fremd für mich…«

»Ich bin Thamar.«

Das war genau der Moment, bei dem der berühmte Kronleuchter in Shaos Gehirn aufblitzte. Suko und John hatten von der Frau gesprochen, sie auch beschrieben, und deshalb war sie Shao auch so bekannt vorgekommen, aber erst jetzt hatte sie den Durchblick erhalten.

»Thamar? Die Verschwundene?«

»Ich bin es.«

Shao entschied sich sofort. »Dann komm.«

»Danke.«

Shao trat zur Seite, damit Thamar die Wohnung betreten konnte. Die Chinesin konzentrierte sich dabei auf die Stirnpartie ihres Gastes, aber das dritte Auge zeichnete sich dort nicht ab. Es blieb unter der Haut verborgen.

So also sieht eine Psychonautin aus, dachte Shao. Ziemlich normal und wirklich nicht unsympathisch, denn ihr gefiel das schmale Gesicht mit den dunklen Augen. Vielleicht wuchs das dunkle Haar ein wenig zu füllig, aber wer hatte schon immer einen Friseur in Reichweite?

Thamar bewegte sich langsam und vorsichtig durch den Flur. Sie ging wie jemand, der nach irgendwelchen Fallen oder Feinden suchte. Da glich sie einem gebrannten Kind, das das Feuer scheut.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Thamar, ich bin allein. Und wenn ich Besuch bekomme, ist es ein Freund.«

»Ja, das habe ich gehofft.«

»Möchtest du dich nicht setzen?«

»Nein, noch nicht.« Sie schaute ich um wie jemand, der alles genau erkennen und einstufen will. Für die Möblierung interessierte sich Thamar nicht, ihr Blick blieb länger auf dem Monitor haften. Aber er zeigte nicht den Ausdruck einer Person, die etwas völlig Neues sah, das wäre Shao aufgefallen. Die Besucherin blickte ihn sehr interessiert und forschend an. Zwangsläufig dachte Shao an den Schnee, den sie auf dem Bildschirm gesehen hatte. Ein fixer Gedanke entstand in ihrem Gehirn.

Gab es vielleicht eine Verbindung zwischen diesem Bildschirm-Phänomenen und dem Besuch der Frau?

Glauben heißt nicht wissen. Shao wollte auch nicht fragen, zumindest jetzt noch nicht, und so reagierte sie wie die meisten Menschen, die einen anderen aufnahmen, der nicht wußte, wohin er hatte gehen sollen.

»Du wirst sicherlich Hunger und Durst haben.«

Thamar lächelte verwirrt. »Es geht.«

»Ich hole dir etwas zu trinken. Wir werden auch zusammen essen.« Sie schaute Thamar von oben bis unten an. »Ich denke schon, daß dir meine Kleidung einigermaßen passen wird. Zumindest besser als die, die du jetzt trägst.«

»Das wäre nett.«

»Du kannst dich auch setzen…«

»Nein, ich möchte«, sie rang verlegen die Hände.

»Sprich dich aus.«

»Darf ich duschen?«

Shao lachte sie an. »Natürlich darfst du das. Ich weiß ja, welches Schicksal du hinter dir hast. Da ist es nur verständlich, daß du duschen willst. Komm mit.«

Thamar folgte ihr ins Bad, wo Shao frische Handtücher hingelegt hatte, ihr Duschgel reichte und auch das Haarwaschmittel hinstellte. »Wenn du fertig bist, sag Bescheid, dann werden wir gemeinsam Kleidung für dich aussuchen.«

»Ja, danke, das ist sehr nett.« Noch immer reagierte die junge Frau scheu. Ihr Lächeln wirkte etwas ängstlich.

Shao verschwand aus dem Bad. Sie ärgerte sich darüber, daß ihr Herz auf einmal so schnell schlug, aber mit einer derartigen Überraschung hatte sie nicht gerechnet.

Die Chinesin schaffte es zudem, die neuen Gegebenheiten von der lockeren Seite her zu sehen. John und Suko hatten nach Thamar gesucht, weil sie plötzlich verschwunden gewesen war, und nun war sie freiwillig gekommen. Wirklich unglaublich! Natürlich beschäftigte sich Shao mit dem Gedanken, die beiden anzurufen, aber sie stellte dieses Vorhaben zurück. Jetzt saß sie am Drücker, und Thamar hatte durch ihr Kommen gleichzeitig die Bereitschaft erkennen lassen, mit Shao zusammenzuarbeiten und ihr Vertrauen zu schenken.

Die nächsten Stunden würden spannend werden, davon ging sie aus.

Sie blieb vor dem Computer stehen, während sie das Rauschen der Dusche hörte, denn die Besucherin hatte die Tür nicht geschlossen. Im Stehen schaltete Shao den Computer ein.

Die Begrüßung kam ihr abermals wie ein Hohn vor. Sie faßte nach der Maus, um das Programm auf den Bildschirm zu bekommen.

Schnee?

Nein, nicht mehr!

Plötzlich sah sie die schwachen Umrisse eines Gesichts. Es sah aus wie mit dem Bleistift gezeichnet, aber Shao war durchaus in der Lage, es zu erkennen.

Das Gesicht paßte zu Thamar!

***

Die Chinesin trat zurück. Wild klopfte ihr Herz. Die Röte schoß ihr in den Kopf. Hinter der Stirn spürte sie einen harten Druck. Für einen Moment war sie so perplex, daß selbst das Gesicht auf dem Bildschirm verschwand. Shao riß sich wieder zusammen und blickte genauer hin, aber sie sah nichts. Nicht mal Schnee. Das Gesicht war verschwunden.

Mit dem rechten Zeigefinger tippte sie einige Male auf die Maus. Vergebens, denn es gelang ihr nicht, etwas auf den Monitor zu holen. Das Tor zum Programm blieb verschlossen.

Mit einer schon automatischen Bewegung schaltete Shao den Computer wieder ab. Jetzt hatte sie den Beweis bekommen, daß der Defekt keine »normale« Ursache hatte. Etwas kroch ihr kalt den Rücken hinab. Sie spürte auch ihre Verkrampfung. Dagegen kämpfte Shao an. Thamar sollte auf keinen Fall merken, was mit ihr geschehen war.

Wahrscheinlich würde sie von selbst die Sprache auf gewisse Dinge bringen, die Shao jetzt noch unverständlich waren. Sie ging allerdings davon aus, daß es der Psychonautin gelungen war, den Computer zu beeinflussen.

Das dank ihrer geistigen Kräfte. Ein Phänomen.

Wie konnte so etwas passieren? Shao war keine Fachfrau, was die Entstehung der Psychonauten anging. Sie wußte nur, daß diese Gruppe von Menschen in vorchristlicher Zeit existiert hatten, zu den Sehenden und Wissenden gehörte und dieses Wissen über Jahrtausende hinweg weitergegeben hatten. Und zwar an Menschen, in deren Adern noch das alte Blut floß, deren Fähigkeiten allerdings verkümmert waren und erst jetzt wieder zum Vorschein kamen.

Die Chinesin war so in Gedanken versunken, daß sie Thamars Kommen nicht gehört hatte. Erst als sich ihre Besucherin räusperte, drehte sich Shao um.

Thamar stand im Wohnraum, das Badetuch noch um ihren Körper geschlungen.

Sie lächelte etwas verlegen und strich durch ihr Haar, in dem noch die Wassertropfen schimmerten.

»Fertig?«

»Ja.«

»Gut, dann suchen wir mal, ob wir passende Kleidung für dich finden. Komm bitte mit.«

Im Schlafzimmer öffnete Shao den Schrank. Ihre Sachen nahmen mehr als zwei Drittel der Fläche ein. Suko war da wesentlich bescheidener, wie die meisten Männer.

»Was möchtest du denn?«

»Was du mir gibst.«

Shao lachte und öffnete die Tür noch weiter. »Du kannst es dir aussuchen. Ich würde vorschlagen, daß du eine Hose von mir anziehst und einen leichten Pullover.«

»Ja, gern.«

»Willst du es dir selbst aussuchen?«

»Nein, mach du es.«

Shao legte einen Slip bereit. Dann entschied sie sich für eine dunkelblaue Cordhose und einen hellblauen Pullover mit einem kleinen V-Ausschnitt. Auch die Schuhe paßten Thamar. Das Leder umschmeichelte weich ihre Füße.

»Zufrieden?« fragte Shao.

Thamars Augen leuchteten. »Mehr als das. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«

»Vergiß es.« Sie sah die Verlegenheit der jungen Frau und machte es ihr leicht. »Ich werde im Wohnzimmer auf dich warten. Möchtest du Kaffee oder Tee?«

»Tee, bitte.«

»Mach ich. - Und etwas zu essen?«

»Keine Umstände bitte.«

»Ein Sandwich!«

»Das schon.«

»Ist doch wunderbar.« Shao ließ die Frau allein. In der Küche setzte sie das Teewasser auf. Zwischen zwei Weißbrotscheiben legte sie Scheibenkäse, ein Salatblatt und eine geschnittene Tomate.

Ihre Gedanken kreisten nur indirekt um Thamar. Sie dachte mehr an Suko und John. Eigentlich hätte sie den beiden Bescheid geben müssen.

Auf der anderen Seite jedoch war ihre Neugierde einfach zu groß. Sie wollte wissen, welches Geheimnis Thamar mit sich herumtrug.

Außerdem konnte man von Frau zu Frau besser reden.

Shao wollte ebenfalls eine Tasse Tee trinken. Sie deckte den Tisch im Wohnraum, neben dem Thamar stand und auf den Monitor schaute.

Shao beachtete sie dabei nicht. Der Blick der Chinesin veränderte sich.

Lauernd sah sie Thamar an. »Gefällt dir das Gerät?«

»Ich weiß nicht.«

»Nun ja, wir lassen es ausgeschaltet.«

»Sicher.«

»So, du kannst dich aber setzen.«

»Danke gern.« Thamar nahm auf einem der Stühle Platz, während Shao noch einmal zurück in die Küche ging und das Sandwich holte. Sie wunderte sich darüber, daß ihre Besucherin den Computer angeschaut hatte wie einen Fremdkörper. Aber so fremd war er ihr sicherlich nicht.

Da hatte sie bestimmt geschauspielert. Shao nahm es ihr nicht übel.

Bestimmt hatte sie ihre Gründe.

»Das sieht aber gut aus«, sagte Thamar, als Shao ihr den kleinen Imbiß servierte.

»Hör auf. Für den winzigen Hunger reicht es. Wenn du mehr möchtest, mußt du es sagen.« Sie schenkte den Tee in die beiden Tassen ein und freute sich wenig später darüber, wie gut es ihrem Gast schmeckte.

Thamar aß, sprach dabei nicht, schaute sich aber immer wieder um, als wollte sie jede Stelle des Zimmers ausloten. Mit der Serviette wischte sie über ihre Lippen, dann schob sie den Teller zurück und bedankte sich abermals für den kleinen Imbiß.

Shao winkte ab. »Vergiß es. Wichtig ist nicht das Essen, wichtig bist du.«

»Ich?«

»Ja, denn dich wollte man töten. Ich habe gehört, was passiert ist. Ich weiß auch, daß du so schnell verschwunden bist, was John und Suko nicht verstehen können, denn es ist ihnen gelungen, die vier Männer zu überwältigen. Wenn du es so siehst, ist es besser für dich gelaufen, als es ausgesehen hat.«

»Ja, das stimmt.«

»Aber du bist trotzdem geflohen.«

»Ich mußte es.«

»Das nehme ich so hin, denn ich bin nicht du, Thamar. Aber darf ich dich etwas fragen?«

»Ich wundere mich über deinen Namen. Woher stammt er? Ich habe ihn noch nie gehört.«

»Gefällt er dir?«

»Schon.«

Die Frau lächelte. Für einen Moment sah sie glücklich aus. Dann gab sie die Antwort. »Der Name Thamar stammt aus dem Hebräischen. König David hat eine seiner Töchter Thamar genannt. Mir hat man den Namen gegeben, und ich habe mich daran gewöhnt.«

»Interessant«, murmelte Shao. Sie nippte an ihrem Tee. »Aber man hat dich sicherlich nicht wegen des Namens gejagt.«

»Das stimmt.«

»Was ist dann der Grund?«

Thamar hob die Schultern. »Ich mag dich, Shao, aber es ist besser, wenn du nicht alles weißt, denn auch Mitwisser können leicht auf ihrer Liste stehen.«

»Damit meinst du die Killer.«

»So ist es.«

»Kennst du sie?«

»Nicht namentlich«, erwiderte sie leise. »Ich weiß, daß sie für einen geheimen Dienst arbeiten. Mehr habe ich auch nicht in Erfahrung bringen können.«

Mit der nächsten Frage kehrte Shao wieder indirekt zum alten Thema zurück.

»Und sie jagen dich, weil du eben anders bist als die übrigen Menschen.« Shao sprach es nicht aus, aber sie deutete auf ihre eigene Stirn, so daß Thamar wissen mußte, was sie damit meinte.

»Das glaubst du.«

»Ist es nicht so?«

Thamar runzelte die Stirn. »Dein Name ist Shao, wie ich draußen an der Tür habe lesen können. Er ist auch selten. Ich habe längst gespürt, daß du ein Geheimnis tief in deinem Innern verbirgst, aber es ist nicht schlecht, sondern auf eine gewisse Art und Weise wunderbar. Ich kann dich gut verstehen, denn ein ähnliches Geheimnis trage auch ich in mir. Beide sind trotzdem unterschiedlich, doch irgendwo treffen wir uns, weil wir etwas Besonderes sind.«

»Nur gibt es schon einen großen Unterschied. Ich werde eben nicht von irgendwelchen geheimen Diensten gejagt.«

»Sei froh.«

Shao gab sich mit der Antwort nicht zufrieden. Sie hakte weiter nach.

»Hätte ich ein drittes Auge, würde ich dann auch von den anderen verfolgt werden?«

Thamar senkte den Blick. Sie zögerte die Antwort hinaus und strich mit den Händen über die Tischkante. »Wenn du gewisse Bedingungen erfüllst, ist es möglich.«

»Ich muß also eine Psychonautin sein.«

Thamar schaute auf ihre Hände. »Ja«, gab sie schließlich zu. »Das kann man so sehen.«

Shao lehnte sich zurück. »Gut, bleiben wir dabei. Ich kenne die Psychonauten durch Suko und John. Ich weiß auch von den Rätseln der Alten Welt, deren Hüter ihr seid. Wenn ich dann an die Geheimdienste denke, kann ich mir schon vorstellen, daß sie eure Spur gefunden haben und nun an diesem Wissen teilnehmen wollen. Sie haben ja überall ihre schmutzigen Finger mit im Spiel.«

»Gut gefolgert«, gab Thamar zu. »Aber das ist es nicht allein. Shao. Das könnte so sein. Meinen Verfolgern ist in Wirklichkeit etwas anderes viel wichtiger, und dabei geht es nicht nur um mich, sondern auch um andere, die das gleiche Schicksal erlitten haben wie ich.«

»Du bist also nicht allein?«

»Nein, wir sind vier. Ich weiß nicht, ob noch allé leben. Man ist uns auf der Spur, und der Kontakt zwischen uns ist abgebrochen. Das haben wir freiwillig getan. Du hast schon recht, Shao, wir sind etwas Besonderes. Nicht nur wegen unserer Abstammung. Auch das hätte die andere Seite interessiert.« Sie lachte scharf auf. »An was haben sie kein Interesse? Aber hier geht es um etwas anderes, und das ist der springende Punkt in diesem Spiel.«

Shao war neugierig geworden. Sie beugte sich vor. Sie wußte plötzlich, daß sie, wenn alles klappte, in den nächsten Sekunden ein gewaltiges Geheimnis erfahren würde. »Bitte, du kannst mir vertrauen, Thamar«, sagte Shao leise, als sie sah, wie die Psychonautin zögerte. »Ich bitte dich darum.«

Thamar nickte. »Wir werden gejagt, weil wir entführt worden sind.«

»Bitte?« Shao hatte ja mit vielen Antworten gerechnet, mit dieser kam sie nicht zurecht. »Man hat euch entführt? Deshalb seid ihr so interessant für einen fremden Dienst geworden?«

»So ist es.«

»Tut mir leid, aber das verstehe ich nicht.«

»Du wirst es gleich begreifen, wenn ich dir anvertraue, wer uns entführt hat.«

»Da bin ich aber gespannt.«

Die Psychonautin holte noch einmal tief Luft. »Es war die Besatzung eines UFOs, Shao…«

***

Die Besatzung des Schiffes wurde nicht beim Yard festgehalten und verhört, sondern in einem Haus, das zum Zoll gehörte. Dorthin waren Suko und ich gefahren. Wir wollten noch einmal mit dem Informanten sprechen, der Kadar hieß und aus Ungarn stammte.

Daß wir dabei die Startbahnen des Flughafens in Blickweite hatten, war ein Wink des Schicksals, den von hier würden die vier Killer zurück in die Staaten fliegen.

Wir hatten kurz darüber gesprochen und waren zu dem Entschluß gekommen, daß wir uns, wenn Zeit vorhanden war, den Start anschauen wollten, wenn auch frustriert.

Unseren Besuch hatten wir avisiert, so daß sich die Kollegen vom Zoll gut vorbereitet zeigten. Uns begrüßte ein gewisser Colonel Clapton, ein Mann in den Vierzigern mit dunklen Haaren und einem eckigen Kinn.

»Es ist alles vorbereitet, meine Herren, kommen Sie mit.«

»Wann werden Sie die Mannschaft wieder freilassen?« erkundigte ich mich, als Clapton eine Tür aufgestoßen hatte und vor uns einen Flur betrat.

»Wenn alle Aussagen feststehen und protokolliert worden sind. Den Kapitän und seine Offiziere werden wir uns getrennt vorknöpfen. Noch tun sie so, als wären sie überrascht, aber daran glaube ich wieder nicht. Diese verdammten illegalen Mülltransporte haben in den letzten Monaten zugenommen. Denken Sie mal an den Golf von Neapel. Dort sind zahlreiche Schiffe mit Atommüll versenkt worden. Da hat die Mafia ihre Hand im Spiel gehabt. Man ließ die Dinger verschwinden, kassierte zudem noch eine Versicherungssumme und holte sich das Geld bei den Firmen ab, die ihren atomaren Dreck entsorgen wollten.« Er hob seinen Zeigefinger. »Ich kann Ihnen sagen, da tickt eine Zeitbombe!«

»Wir hörten davon«, sagte ich. »Das ging ja in der letzten Zeit durch die Presse.«

»Endlich ist es öffentlich geworden. Seien Sie nur froh, daß Sie damit nichts zu tun haben.«

»Dafür sind unsere Probleme anderer Art«, erklärte Suko.

»Jeder hat seinen Packen zu tragen.« Wir blieben vor einer grau gestrichenen Tür stehen. Clapton schloß sie auf. In dem fensterlosen Raum dahinter saß unser Informant Kadar an einem kleinen Tisch und rauchte eine Zigarette.

Wir holten uns zwei Stühle herbei und setzten uns Kadar gegenüber.

Er war ein schmaler Hecht. Dünn wie eine Bohnenstange. Die Kleidung klebte auf seinem Körper nur deshalb, weil sie so eng saß. Das Haar war dunkel und schlecht geschnitten, falls überhaupt.

»Ihr also.«

»Ja, wir«, sagte Suko.

»Ihr habt mich enttäuscht. Ich habe geredet, und was ist jetzt? Ich hocke noch immer hier fest.«

»Das ist alles nicht so einfach. Man will eben nicht glauben, daß die Besatzung von dem Schmuggelgut nichts gewußt hat.«

Er winkte ab. Seine gelben Finger drückten die Zigarette in den schon übervollen Ascher. »Aber wenn ihr mir glaubt, ist das doch sicherlich etwas anderes.«

»Da haben Sie recht«, stimmte Suko zu. »Nur können wir uns nicht in die Belange des Zolls einmischen.«

»Und meine Aussagen?«

»Haben gestimmt.«

Kadars Augen leuchteten. Er sprach ein schlechtes Englisch, aber daran gewöhnte man sich. »Dann habt ihr die Frau gefunden?«

»Ja. Angekettet und so gut wie nackt.«

»Stimmt alles.«

»Und Sie wissen nicht, wer sich dafür verantwortlich gezeigt hat?« hakte ich nach.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich euch schon gesagt. Ich habe sie auch nur durch einen Zufall entdeckt, weil ich mich vor der Arbeit drücken und ein Versteck suchen wollte. Mir ging es ja nicht gut. Ich habe Ärger mit dem Magen.«

»Dann sollten Sie nicht so viel rauchen.«

»Das ist die einzige Freude, die ich habe.«

»Gut, das ist Ihre Sache.« Ich winkte ab. »Haben Sie mit der Gefangenen reden können?«

»Ich habe es versucht.«

»Und?«

»Nichts, aber sie war mir dankbar, weil ich ihr Wasser brachte und auch etwas zu essen. So konnte sie die lange Reise überstehen.«

»Und wo ging sie an Bord?«

»Bei einem Zwischenstopp in Genau. Das weiß ich genau. In der Nacht wurde sie gebracht.«

»Haben Sie sehen können, wer sie an Bord brachte?«

Kadar lachte uns an oder aus. »Was verlangt ihr eigentlich? Es war dunkel. Da wir uns in Genua befanden, konnte das doch nur die Mafia gewesen sein, nicht wahr?«

»Nicht unbedingt.«

»Ich weiß es jedenfalls nicht. Man hat die Frau versteckt. Ich will euch ehrlich sagen, daß ich sie mochte. Komisch, nicht?« Er hob die Schultern. »Aber es war so. Sie tat mir leid. Mir - ausgerechnet mir, wo ich doch ziemlich abgebrüht bin. Aber ich konnte sie nicht leiden sehen. Wir schipperten dann durch bis London. Hier wurde der Kahn gefilzt, und alles weitere wissen Sie besser.«

»Ja, das stimmt«, gab ich zu. »Aber leider wissen wir zuwenig.«

»Fragt den Kapitän.« Kadar klopfte eine frische Zigarette aus dem Päckchen, klemmte sie zwischen seine schmalen Lippen und setzte sie in Brand. »Der muß mehr wissen.«

»Warum?«

»Weil er zugesehen hat, als sie an Bord kam.«

»Das werden wir wohl.«

Er puffte uns zwei Wolken entgegen. »Ich für meinen Teil weiß nichts mehr.«

»Wir bedanken uns trotzdem«, sagte Suko.

»Davon habe ich nichts. Sagen Sie mir lieber, wann ich hier wieder rauskomme.«

»Bald schon.«

»Sonst noch was?«

»Nein.«

»Aber die Kleine haben Sie?«

Suko nickte. »Dann bestellt ihr einen schönen Gruß.« Er grinste breit.

»Sie hat einen tollen Körper. Ich würde sie gern unter anderen Umständen wiedersehen, auch wenn sie so ein komisches Auge auf der Stirn hat.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht begreifen, wie man sich so etwas auf die Stirn tätowieren kann.«

Wir ließen ihn in dem Glauben allein zurück. Vor der Tür wartete Colonel Clapton. »Erfolg gehabt?«

»Wie man’s nimmt«, antwortete ich. »Er ist uns schon eine Hilfe gewesen. Ich denke, daß Sie ihn laufenlassen können.«

»Wohin soll er sich denn wenden?«

»Das ist sein Problem.«

»Okay, mal sehen, was ich tun kann.«

»Sehr viel sogar«, sagte ich. »Dieser Kapitän - können wir mit ihm sprechen?«

Claptons Gesicht sah plötzlich aus, als hätte er einen Schluck Essig getrunken.

Wir befürchteten Schlimmes und wurden auch leider nicht enttäuscht.

»Wissen Sie es denn nicht?«

»Nein. Was war?«

»Der Mann hat einen Selbstmordversuch unternommen. Er ist nicht tot, aber er steht schon dicht an der Schwelle zum Jenseits. Mit ihm reden können Sie nicht. Man hat ihn auf eine Intensivstation geschafft. Dort kämpft er gegen den Sensenmann.«

Da hatten wir Pech gehabt. Dieser Fall war vertrackt. Immer dann, wenn wir eine Spur aufgenommen hatten, verwischte sie wieder. Da konnte man schon frustriert werden.

Wir bedankten uns bei Clapton und ließen ihn zurück. Dank unserer Sonderausweise kamen wir in die Sperrzone des Flughafens hinein, wo auch gewisse Leute auf ihre Abschiebung warteten. Einige wurden zu den Maschinen gebracht, und wir wollten von einem Wachhabenden wissen, ob sich die vier Amerikaner unter diesen Menschen befanden.

Der Mann mußte erst seinen Chef fragen. Der wollte zunächst keine Auskunft geben, aber wir hakten nach. So bequemte er sich, sein Büro zu verlassen.

Auf einem Schild an der Brust lasen wir seinen Namen. Er hieß Vincent Crenna. Sein Alter schätzte ich auf fünfzig. Aber er hatte sich noch gut gehalten, bis auf den kleinen Bauch unter der Uniformjacke. »Ich weiß ja, wer Sie sind, aber seit wann haben Sie es mit Leuten zu tun, die abgeschoben werden?«

»Es gibt hin und wieder Fälle, bei denen wir auf ganz konventionelle Art und Weise ermitteln müssen.«

Crenna wiegte den Kopf. »Das sind keine abgeschobenen Asylanten, sondern Typen, hinter denen eine Macht steht.«

»Ist uns bekannt.«

»Ich habe noch nie Amerikaner auf diese Art und Weise abschieben müssen.«

»Es sind Verbrecher«, erklärte Suko.

»Die man hier gefaßt hat, damit sie in den Staaten abgeurteilt werden?«

»Nicht ganz.« Mehr erklärte Suko nicht. »Wir wollen nur noch einmal mit ihnen sprechen.«

»Gut, dann kommen Sie mit. Die Typen sind bereits da. Sogar ihr Anwalt hat sie gebracht.«

Ich horchte auf. »Befindet sich Walbrook noch bei ihnen?«

»Das denke ich schon. Er wollte sie sogar bis an den Clipper begleiten. Dagegen können wir nichts tun.«

»Na ja«, sagte ich, »wir bleiben dabei. Trotz des Anwalts.«

»Das ist ein scharfer Hund, wie?«

»Ja, der kennt jede Lücke im Gesetz.«

»Nun ja, dann wollen wir mal.« Er winkte uns zu. »Es ist nicht weit von hier.«

Es paßte uns natürlich nicht, daß sich der Anwalt bei ihnen aufhielt, aber dagegen konnten wir nichts machen. Dieser Fall blieb auch nicht auf London beschränkt. Durch Harrys Anruf wußten wir, daß er sich multinational entwickelt hatte. In Deutschland war ebenfalls Jagd auf die Psychonauten gemacht worden wie hier auf der Insel.

Der Bereich, in dem sich die unerwünschten Personen aufhielten, wurde bewacht. Uns kontrollierte man nicht, und so kamen wir durch. Vincent Crenna begleitete uns, und als wir den Raum betraten, da hockten die vier Killer nebeneinander auf harten, an der Wand befestigten Stühlen, schauten uns an, grinsten, als sie sahen, wer da gekommen war. Von der linken Seite her hörten wir die Stimme des Anwalts, der uns scharf anredete. »Sie? Was wollen Sie hier?«

Ich schloß die Tür. »Eigentlich wollten wir uns nur von Ihren Schützlingen verabschieden. Schließlich hat es zwischen uns so etwas wie eine Verbindung gegeben.«

»Ach ja? Welche denn?« Er kam auf uns zu. Die Hände auf den Rücken gelegt, das Kinn vorgeschoben.

»Diese vier haben uns ermorden wollen!«

Der Anwalt blieb stehen. »Das ist eine Unterstellung, Sinclair!«

»Dann wurde mit Erbsen auf unseren Wagen geschossen, wie? Und diese Erbsen waren so stark, daß sie Löcher in die Karosserie stanzten. Ist das auch richtig?«

Er holte Luft. »Darauf werden Sie von mir und auch von meinen Mandanten keine Antwort bekommen. Die Sache ist erledigt. Sie wurde von Leuten ins reine gebracht, deren Denkweise sich von der eines kleinen Polizisten glücklicherweise stark unterscheidet. Sie beide mögen Ihre Verdienste haben. Ich gebe auch zu, daß Sie nicht ganz unbekannt sind, aber was den Vorgang angeht, der meine Mandanten betrifft, ist er doch um einiges zu hoch für Sie.«

Ich lächelte ihn so direkt an, daß er unsicher wurde und auch protestieren wollte. »Können Sie sich vorstellen, Walbrook, daß wir das Ende noch nicht erreicht haben?«

Er rang nach Atem. »Was soll das heißen?«

»Denken Sie darüber nach.«

»Das tue ich. Und wenn Sie beide weitermachen wollen, kriegen Sie Ärger. Denken Sie immer daran, was man Ihnen von höherer Stelle aus mitgeteilt hat.«

»Wir werden es nicht vergessen«, erklärte Suko. »Ebensowenig wie die Gentlemen dort auf den Stühlen. Ihre Gesichter wollen wir uns genau einprägen. Oder ist das verboten?«

Der Anwalt kümmerte sich nicht um uns, sondern um seine Mandanten.

»Ihr sagt kein Wort.«

Sie nickten nur.

Wir ärgerten uns beide, daß wir ihnen nicht an die Kragen konnten. Aber man hatte über unsere Köpfe entschieden, und das wußten auch die Agenten der NSG.

Sie schauten uns kalt an. Der Farbige grinste schief. Ansonsten rührten sie sich nicht und machten auf uns einen überheblichen Eindruck.

»Haben Sie genug gesehen?« fragte Walbrook.

»Ja«, antwortete ich.

»Es sind schließlich keine Affen im Zoo, die man zur Begutachtung freigegeben hat.«

»Da haben Sie recht, aber ich denke da persönlicher.«

Der Anwalt winkte ab. »Ach, hören Sie doch auf. Das ist alles Unsinn. Sonst noch etwas?«

»Das war’s.«

»Gut, dann können Sie gehen.« Sidney Walbrook zog hier die große Schau ab. Das ärgerte uns, aber uns waren die Hände gebunden.

Wir wollten schon gehen, als sich Chris Baker, der Farbige, plötzlich erhob.

Er stand nicht normal auf, wie es sich eigentlich gehört hätte, nein, plötzlich schoß er ruckartig von seinem Stuhl in die Höhe.

Dabei verzerrte sich sein Gesicht, als würde er unter irrsinnigen Schmerzen leiden. Die Augen traten ihm aus den Höhlen. Er riß den Mund weit auf, und seine Zunge schob sich wie ein langer, roter Klumpen hervor.

Wir alle waren überrascht und starrten ihn nur an. Walbrook fing plötzlich an zu schreien. »Verdammt, Baker, was ist? Was haben Sie denn? Ist Ihnen schlecht?«

Baker konnte nicht antworten. Er stand vor seinem Stuhl. Der Mund war weit aufgerissen. Er röchelte, und auch die anderen drei sprangen plötzlich in die Höhe. Mit ihnen passierte das gleiche wie mit Baker.

Keiner von uns hatte damit gerechnet. Wir alle waren überfordert, und Augenblicke später passierte das Unglaubliche…

***

Shao saß da, ohne ein Wort sagen zu können. Selbst ihre Gedanken waren eingefroren. Sie hätte mit allem gerechnet, aber nicht mit den Informationen, die ihr Thamar gegeben hatte. Deshalb brauchte sie wohl eine Weile es kam ihr vor wie Minuten, obwohl nur Sekunden vergangen waren -, um sich von dieser Nachricht zu erholen.

Sie war so geschickt worden, daß die Umgebung für einen Moment vor ihren Augen verschwamm, und sie erst allmählich wieder zurück in die Realität kehrte.

Über den Tisch hinweg schaute sie ihre Besucherin an. Shao sah sie klar wie immer. Sie trank einen Schluck Tee. Als sie die Tasse wegstellte, schepperte das Porzellan über den Teller. »Was hast du da gesagt?« hauchte sie.

»Man hat mich entführt.«

»Dich?« Shao wollte es genau wissen.

»Nicht nur, auch andere.«

»Wen noch?«

»Wir waren zu viert.«

Shao öffnete den Mund, ohne zunächst etwas zu sagen. Sie nickte nur und flüsterte dann: »Jetzt verstehe ich. Ihr seid von einer fremden Macht geholt worden.«

»Ja.«

»Wann denn?«

»Als wir uns trafen. Und dieses Treffen geschah nicht zufällig, denn erst an diesem Ort erfuhren wir von unserer Wesensgleichheit.«

»Wie seid ihr dorthin gekommen?«

»Durch Botschaften.«

»Und wie klappte das?«

»Man nahm Kontakt auf. Die fremden Wesen setzten sich mit uns in Verbindung. Sie waren sehr stark. Jeder verspürte den Drang, diesen Ort zu erreichen.«

»In Deutschland?«

»Das sagte ich.«

»Und was geschah dann?«

»Wir kamen an diesem Ort zusammen, lernten uns kennen und sahen die Augen auf unseren Stirnen, wobei sich zwei von uns schon zuvor gekannt hatten, ohne allerdings ganz genau Bescheid zu wissen. Aber das änderte sich dann.«

»Wer kannte sich denn?«

»Das ist jetzt egal, Shao. Für uns war nur wichtig, daß sie plötzlich da waren.«

»Die - die anderen?«

»Genau.«

»Und dann?«

»Wurden wir entführt.«

Shao winkte heftig ab. »Ja, das weiß ich. Das hast du ja gesagt. Aber was habt ihr erlebt? Was habt ihr gesehen? Was habt ihr durchleiden müssen?«

Thamar lächelte. »Das weiß ich nicht, Shao. Man hat uns einfach mitgenommen und uns untersucht.«

»Medizinisch? Ich meine, man hört ja des öfteren von Menschen, die angeblich entführt wurden, daß man ihnen Gewebe entnommen hat, wobei sogar Narben zurückblieben, und einige sollen sogar sexuell belästigt worden sein. Geschah das auch mit euch?«

»Nicht bei mir.«

Die Chinesin rieb ihre feuchten Handflächen auf der Hose trocken. »Was tat man denn mit euch?«

»Es ist wirklich schwer, Shao, dir darauf eine Antwort zu geben, da ich sie nicht weiß, und ich kann auch nur für mich sprechen.«

»Warst du bewußtlos oder ohnmächtig?«

»So ungefähr.« Sie überlegte einen Moment. »Ich möchte nichts Falsches sagen, Shao, aber ich war nicht mehr ich selbst. Ich kann mich daran erinnern, daß ich mich hinlegen mußte oder hingelegt wurde, dann aber beschäftigten sich die anderen mit meinem Auge. Ja, das ist wahr, mit dem Auge. Das war für sie wichtig.«

»Und warum taten sie das?«

»Da muß ich raten.«

»Nein, Thamar, das glaube ich nicht. Ich denke nicht, daß du raten mußt, denn dieses Auge ist einfach etwas Besonderes. Darin verbirgt sich die Macht des Wissens, das weißt du so gut wie ich. Wahrscheinlich wollten die Besucher von euch Informationen bekommen, die in euren Augen gespeichert sind. Oder ist das falsch?«

»Wer kann schon sagen, ob es richtig oder falsch ist?« fragte Thamar dagegen.

Shao hielt es auf ihrem Platz nicht mehr aus. Sie stand auf und wanderte durch den Raum. Erst als sie ihn zweimal durchquert hatte, blieb sie wieder stehen, die Hände auf die Lehne des Stuhl vor ihr gestützt. »Aber es ging doch weiter, Thamar. Irgendwann hat man euch wieder freigelassen, sonst wärst du nicht hier.«

»Richtig.«

»Wo war das?«

»An demselben Ort.«

Shao mußte lachen. »Das ist ein Hammer, das ist wirklich gut. Ich bin außerordentlich beeindruckt. Nur bringt uns das nicht weiter, denn plötzlich sind da Killer im Spiel, die euch jagen. Aber das sind keine Außerirdischen gewesen.«

»Sicherlich nicht. Sie gehörten einem Geheimdienst an. Einem sehr mächtigen sogar, der auf elektronischem Weg die Welt überwacht. Diesen Leuten muß die Landung des UFOs aufgefallen sein. So etwas kann bei dieser Überwachungsmaschinerie nicht verborgen bleiben. Also haben sich diese Leute aufgemacht, um uns zu suchen. Ich frage dich, Shao! Gibt es bessere Zeugen für dieses Phänomen als uns?«

»Da hast du recht.«

»Und so sind wir zum Freiwild geworden. Ich hatte Glück. Ich sollte nach London geschafft werden. Man hat mich in Genua eingeladen. Wie es den anderen erging, weiß ich nicht. Ich kann nur hoffen, daß sie noch leben.«

Shaos Gesicht verschloß sich. Sie dachte daran, was sie von Suko erfahren hatte. »Eine lebt leider nicht mehr«, murmelte sie.

Thamar zuckte zusammen. »Wer ist es?«

»Sie heißt Estelle.«

»Nein!«

»Doch!« widersprach Shao. »Man hat sie gefunden. Sie muß schon längere Zeit tot gewesen sein, denn inr Körper war ziemlich verwest. Aber das dritte Auge zeichnete sich noch auf der Stirn ab. Ich weiß nicht, weshalb man sie getötet hat, aber ihr wurde die Kehle durchgeschnitten.«

Thamar schwieg. Sie senkte den Kopf. Daß sie weinte und um ihre Freundin trauerte, bildete sich Shao nicht ein. Sie suchte auch nach Worten, wischte über ihre Augen und hob den Kopf an. »Jetzt weiß ich, welchem Schicksal ich entgangen bin. Diese Menschen sind schlimmer als Tiere. Wahrscheinlich haben sie Estelle gefoltert, aber sie wird den Mund gehalten haben, und es blieb der anderen Seite wohl nichts anderes übrig, als sie zu töten.«

»So muß es gewesen sein.«

In den folgenden Sekunden bekam Shao nichts mehr zu hören. Thamar saß unbeweglich am Tisch und schaute ins Leere. Aber ihr Gesicht nahm einen harten und entschlossenen Zug an, und plötzlich bewegte sich etwas dicht hinter ihrer Stirn. So etwas wie ein langgezogenes und an den Seiten abgerundetes Dreieck entstand, das dritte Auge.

Noch blieb es ziemlich blaß, aber Shao wußte, daß es sich auch füllen konnte.

So sehr sie das fremde Auge faszinierte, eines allerdings traf genau zu.

Es entstellte das Gesicht der jungen Frau, denn die anderen beiden Augen fielen kaum auf. Sie waren regelrecht in den Hintergrund getreten.

Thamar erhob sich. Sie tat es wie jemand, der wild entschlossen war, eine gewisse Sache endlich in Ordnung zu bringen, und das ließ bei Shao kein gutes Gefühl zurück.

»Was hast du vor?« flüsterte sie.

»Das wirst du schon sehen!« Thamar drehte sich um.

»Bitte, mach jetzt keinen Unsinn! Laß uns das gemeinsam überlegen. Es ist besser so.«

»Das glaube ich nicht.«

Shao wußte nicht, was Thamar genau vor hatte. Sie glaubte allerdings nicht, daß es sehr günstig für beide war. Deshalb lief sie hinter ihr her und legte ihr die rechte Hand auf die Schulter. »Bitte, Thamar…«

»Laß mich!« Sie war nicht mehr zu halten und stand jetzt direkt vor dem Computer.

Shao rechnete damit, daß sie weitergehen und die Wohnung verlassen würde. Das tat Thamar nicht. Plötzlich drehte sie sich nach links, der Computer schien sie wie ein Magnet anzuziehen, und einen Moment später saß sie vor ihm.

Shao blieb hinter ihr. »Was hast du vor?«

»Ich werde die vier Männer töten!« Nach diesen Worten leuchtete ihr Auge noch stärker…

***

Harry Stahl kehrte an seinen Platz zurück, wo Dagmar Hansen noch immer am Tisch saß, die Beine übereinander geschlagen hatte und hochschaute, als sie ihren Kollegen sah. »Wenn ich mir dein Gesicht betrachte, hast du etwas erreicht.«

Stahl nahm Platz. »Das Telefonat hat sich gelohnt«, erklärte er nickend.

»Was sagte Sinclair?«

»Nicht viel. Aber was er mir erzählte, traf ins Schwarze. Er hat das gleiche Phänomen erlebt wie wir.«

»Moment. Wie ist das möglich?«

»In London wurde ebenfalls eine Frau mit einem dritten Auge auf der Stirn entdeckt.« Harry hatte leise gesprochen. Er wollte nicht, daß die beiden Frauen am Nebentisch etwas verstanden. Sie hatten einen Ortswechsel vorgenommen und saßen in einem gemütlichen Café in der Innenstadt. Von einer Zelle aus hatte Harry telefoniert.

»War sie auch tot?«

»Nein, sie lebte. Man hat sie auf einem Schiff gefangengehalten. Von dort wurde sie befreit.«

»Kennst du ihren Namen?«

»Den hat mir Suko genannt.«

»Wieso Suko?« Dagmar war plötzlich nervös, worüber sich Harry schon wunderte.

»Ich habe nur mit ihm gesprochen. Es spielt wirklich keine Rolle, mit wem ich da geredet habe.«

»Schön, dann mach weiter.«

Harry trank von seinem Wasser. Er berichtete Einzelheiten, und Dagmar hörte sehr genau zu. Schließlich rückte sie mit einer Frage heraus, und Harry hörte sehr wohl den seltsamen Unterton in ihrer Stimme. »Hat man dir auch den Namen mitgeteilt?«

»Ja, sie hieß oder heißt Thamar.«

Dagmar Hansen gab keine Antwort. Nur ihr Gesicht zeigte einen harten Glanz. Dann strich sie durch das rote Haar. Harry glaubte sogar, es knistern zu hören. Sie schaute ihren Kollegen nicht an, sondern blickte starr auf den runden Tisch zwischen ihnen.

»Was ist denn los mit dir?« Die beiden waren mittlerweile vertrauter geworden.

»Nichts.«

»Doch, du hast doch was.« Dagmar hob die Schultern. »Ja, irgendwie schon. Es kommt da einiges zusammen. Die Dinge verdichten sich.«

»Wie meinst du das?«

»Die Frauen werden gejagt. Erst Estelle, die man getötet hat, dann wollten sie Thamar töten, und es wird weitergehen, weil die Frauen ihnen in die Quere gekommen sind.«

»Moment.« Harry tippte gegen seine Schläfe. »Da muß ich mal querdenken. Suko hat von vier Killern gesprochen.«

»Die gehören dazu.«

»Zu wem?«

»Geheimdienst, Harry. Ein amerikanischer. Der mächtigste von allen. Ich hatte es mir gedacht.«

Stahl preßte seinen Rücken gegen die Lehne, als er aufstöhnte. »Wenn ich dich so reden höre, komme ich mir vor wie ein Schüler, der seine Lehrerin bewundert, weil sie so viel weiß. Was weißt du? Ist mein Vergleich richtig?«

»Irgendwie schon.«

»Und dieser Geheimdienst hat auch einen Namen?«

»NSG.«

»Ach du Scheiße! Der große Überwacher, der sich in alles hineindrängen will.«

»Auf dem elektronischen Gebiet ist er der beste. Er hat auch alles beobachten können. Deshalb sind wir in so großer Gefahr.«

Harry Stahl hatte sehr genau zugehört. »Wir hast du gesagt?«

»Richtig.«

Er grinste verbissen. »Das solltest du mir eigentlich genauer erklären, Kollegin.«

Dagmar überlegte einen Moment. Dabei schaute sie sich um, aber sie wurden nicht beobachtet. Auch die Bedienung schaute nicht zu ihnen, so daß Dagmar Hansen in Ruhe die Arme heben und die Ellenbogen auf den Tisch stemmen konnte.

Durch diese Haltung dunkelte sie ihre Stirn an den Seiten ab. Zwang Harry Stahl allerdings damit, nur sie und dabei ihr Gesicht anzuschauen.

Er starrte hin.

Er sah das Zucken der Haut.

Und er sah, wie sich etwas darunter abmalte und von Sekunde zu Sekunde deutlicher hervortrat.

Stahl wollte etwas sagen. Er schaffte es nicht. Er war zu überrascht, denn auf der Stirn seiner Kollegin zeichnete sich deutlich ein drittes Auge ab…
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